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Die Bekämpfung des Kakaothripses unter neuzeitlichen Gesichts- 
punkten mit Berücksichtigung der Verhältnisse in San Tomé, 
Golf von Guinea.') 

Von Dr. Oskar F. Kaden. 


Zur Thripskalamität der Kakaokulturen der portugiesischen 
Kolonie San Tomé e Principe ist seit ihrem Auftreten in San Tome 
im Jahre 1916 bzw. in Principe im Jahre 1918 wiederholt von Fach- 
leuten Stellung genommen worden. So besitzen wir darüber die 
erste Veröffentlichung von dem Entomologen A. F. de Seabra 
aus dem Jahre ı919°). Darin wird der Erreger der Kakaokrankheit, 
Heliothrips rubricinctus (Giard), der heutzutage jedem 
Kakaopflanzer leider nur allzugut bekannt ist, ausführlich systema- 
tisch behandelt. Im Jahre 1921 schrieb darüber Henry C. N a v e l. 
Seine Veröffentlichung ist das Ergebnis einer Studienreise anfangs 
1919. Er beschreibt die Krankheit als Praktiker und vertritt zu 
ihrer Bekämpfung noch den damaligen ökologischen Standpunkt. 
Dazu schlug er vor, Spritzbrühen auf der Basis von Nikotin oder 
Kresol zu verwenden, die soweit ganz gut sind, jedoch nicht zur 
Anwendung in erforderlicher Weise gelangten. Außerdem empfahl 
er die Bekämpfung des Thripses durch Zwischenkultur von Tabak, 
deren Ausführung in der Praxis zumeist versagte. 

Ende roro besuchte die Insel San Tomé der Entomologe und 
Thripsspezialist Prof. F. W. Urich vom Imperial College in 
Trinidad, der sofort erkannte, daß der wunde Punkt des hiesigen 


1) O. Kaden, O estado actual das investigacdes söbre o combate do Thrips 
dos cacaueiros, Bol. Of Gov. S. Tomé e Principe No. 6, 1929. — Derselbe, 
Relatorio anual da Secção fitopatologica dos Serviços de Agricultura p. 14—21. 

i 23) A. F. de Seabra, Quelques observations sur le Thrips du cacaoyer, 
Lissabon 1919. — Derselbe, Encore le Thrips du cacaoyer, Lissabon 1920. 

3) Henry C. Navel, Les principaux ennemis du cacaoyer aux Iles de 

San Thomé et de Principe, Paris 1921. 
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Überhandnehmens des Thripses größtenteils Mangel an Hoch- 
schatten und Windbrechern war!). In der von ihm vorgeschlagenen 
Bekämpfungsart legte er deshalb auf ihre Erstellung das Haupt- 
gewicht. 

In dieser Beziehung wurde in der Folge von der Mehrzahl der 
Pflanzer alles getan, was ihnen notwendig erschien und wozu sie 
befähigt waren. Aus diesem Grunde ist es auch als das Verdienst 
Urichs anzuerkennen, daß in den folgenden Jahren die durch das 
Insekt verursachten Schäden infolge der Wirkung des neuerrich- 
teten Schattens und Windschutzes verringert werden konnten. Die 
frühere Ertragshöhe der Pflanzungen, deren Rückgang man allein 
dem Kakaothripse zugeschrieben hatte, wurde jedoch nur in seltenen 
Fällen wieder erreicht. Als sich dann in den Jahren 1927/1928 
gleichzeitig mit anderen Krankheiten erneut umfangreiche Thrips- 
schäden einstellten, wurde ich beauftragt, mich mit der Angelegen- 
heit zu befassen. 

Zunächst stellte ich fest, daß sich die Verbreitung der Krank- 
heit in den verschiedenen Zonen der Insel im Vergleich zu früheren 
Angaben wesentlich geändert hatte. Na vel schrieb z. B., daß der 
Thrips zwar auf der ganzen Insel San Tomé anzutreffen sei, seine 
Haupttätigkeit entfalte er aber im sog. „Pötö“, das ist die Gute 
Kakaozone des Nordens der Insel. Da dies dieselbe war, in 
welcher Urich ausschließlich gearbeitet hatte, waren hier, wie be- 
reits erwähnt, die Infektionsherde bedeutend zurückgegangen. Da- 
gegen wurden solche vor allem im Süden der Insel vorgefunden, wo 
sich inzwischen noch eine andere schwere Kakaokrankheit hinzu- 
gesellt hatte, de Kakaostarre (morte sübita), welche als eine 
nichtparasitäre erkannt wurde?). Der Kakaothrips hatte in diesem 
Teile der Insel merkwürdigerweise unter Bedingungen überhand ge- 
nommen, die für ihn zunächst als entwicklungshemmend anzusehen 
waren, da die dortige Regenmenge stellenweise über 4 bis zu rom 
jährlich beträgt. Ebenso wurde in den Übergangszonen vom Norden 
zum Süden der Insel mit einer jährlichen Regenmenge von 2 bis 4 m, 
die ebenfalls als verhältnismäßig gute Kakaozonen angeschen wur- 
den, die Feststellung gemacht, daß dort das Insekt nach wie vor 
unvermindert hauste, obwohl man allerorts dieselben Gegenmaß- 
regeln getroffen hatte wie im „Pötö“. 

Hiermit war es von vornherein klar, daß sich die Umstände bei 


1) F. W. Urich, San Thomé Cacao Industry, Tropical Agriculture Vol. V. 


p. 275—278. 
2 O. Kaden, Untersuchungsergebnisse über nichtparasitäre Kakaokrank- 


heiten in San Tome und Principe, Tropenpflanzer 1933, Nr. 8. 
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der hiesigen Thripsinvasion unterdessen derart gestaltet hatten, daß 
an Hand der Präzedenzfälle des Nordens der Insel keine Schluß- 
folgerungen mehr gezogen werden konnten, die zur Bekämpfung der 
Krankheit im allgemeinen gültig waren. Man pflegte zwar den 
Heliothripsrubricinctus als einen Schwächeparasiten zu 
bezeichnen. Dies war jedoch eine Bezeichnung, die offensichtlich 
alles einschloß, was von den eigentlichen Ursachen der Krankheit 
bisher unaufgeklärt geblieben war. Für ihre Bekämpfung nach 
neueren Gesichtspunkten war es deshalb grundlegend, zu erfahren, 
ob überhaupt noch die Möglichkeit bestand, auf Grund bestehender 
Maßnahmen die Thripsentwicklung restlos einzuschränken, bzw. ob 
dieser Erfolg durch Veränderungen derselben erreicht werden 
konnte. Weiter mußte unbedingt darüber Klarheit geschaffen wer- 
den, welche Faktoren es sein konnten, die seine Gegenwart als sog. 
Schwächeparasiten begründeten. 

Die zu diesem Zwecke während der Regenzeit 1928/29 unter- 
nommenen Beobachtungen wurden bald als ergebnislos aufgegeben. 
Der Thrips kommt während dieser Zeit überall verteilt vor, wenn 
auch in unbedeutender Menge. Hier hält er sich in einer Lichtung 
oder am Wege auf einem Kakaobaum auf, dort trifft man ihn auf 
einer der sog. Castanheiros de Fernando Pó (Terminalia 
Catappa) oder auf Manihot glaziovii. Mit Vorliebe 
sucht er einen Avogateiro (Persea gratissima) oder eine 
Amoreira (Chlorophora tenuifolia) auf, die weit über die 
Pflanzung hinausragen. Kurzum: er rettet sich während der für 
ihn schlechten Regenzeit allerorts auf die trockensten Plätzchen, an 
denen ihm zu dieser Zeit schlecht beizukommen wäre. Derartig 
muß er sich ebenfalls verhalten haben, solange er in San Tome noch 
keine Epidemie darstellte, denn er soll sich laut Aussagen alter 
Pflanzer schon mehr als 40 Jahre auf der Insel befinden, was durch- 
aus glaubhaft erscheint. 

Anders gestalteten sich die Ergebnisse von Beobachtungen über 
sein Verhalten vor Beginn der Trockenzeit in den Monaten März 
bis Juni, innerhalb welcher Zeit er sich alljährlich an regelmäßig 
denselben Stellen der Pflanzung bemerkbar zu machen pflegt. Es 
wurden dabei einige typische Stellen der Übergangszonen im Osten 
und Westen der Insel und sämtliche Farmen des Südens bearbeitet, 
von wo aus er seine Tätigkeit beginnt, um mit den ersten Monsun- 
winden etappenweise die ganze Insel in Besitz zu nehmen. Das ein- 
Seholte Material zeigt deutlich, wieweit sein Auftreten mit Faktoren 
Seiner Umwelt, wie Regen, Luft- und Bodenfeuchtigkeit, Luftströ- 
Mungen, Lage, Temperatur, Sonnenintensität in gesetzmäßigem Zu- 


sammenhang steht, deren Resultante ein die Thripsentwicklung be- 
günstigendes oder hemmendes Moment ergibt. 

In Tabelle Nr. ı sind diese Beobachtungen zusammengestellt, 
soweit sie mittels Instrumenten wahrgenommen wurden. Aus den 
Beispielen ı bis 5 geht klar genug hervor, daß Pflanzungen in den 
vom Monsunwind erreichbaren Lagen am ehesten dem Thripse an- 
heimfallen, ferner solche, in denen infolge ungenügendem Schutze 
durch Schattenbäume oder Windbrecher zu dieser Zeit die Luft- 
feuchtigkeit unter 80 v. H., die Luftströmungen über 0,50 m je Se- 
kunde und die Lichtintensität unter der Laubkrone der Kakaobäume 
verhältnismäßig hoch wird, selbst wenn sie mit Niederschlägen über- 
aus reichlich bedacht sind. 

Dies ist im besonderen der Fall: 

r. In Pflanzungen mit Freilage nach Süden, in die der Wind 
der Trockenzeit verhältnismäßig stark eintreten kann und sie aus- 
trocknet. 

2. In Pflanzungen mit Morgensonne, also mit Freilage nach 
Osten. Die Sonne verdampft dort am frühen Morgen schon alle 
vorhandene Nachtfeuchtigkeit, so daß die betreffenden Pflanzungen 
während des ganzen Tages trocken bleiben. 

3. In der Nähe von Felsen, Straßen oder Lichtungen, wo sich 
die Luft infolge starker Erwärmung tagsüber in Aufwärtsbewegung 
befindet, wobei sie aus den benachbarten Pflanzungen alle Feuchtig- 
keit mitnimmt. Dies ist ebenso der Fall in Pflanzungen an Ab- 
hängen, in denen die Luft aus denselben Gründen unter den Laub- 
kronen der Kakaobäume ungehindert zirkulieren kann. 

Derartige Fälle sind im heutigen Thripsgebiete des Ostens und 
Südens der Insel die Regel. 

Ferner kann der Kakaothrips dort vorkommen, wo der Wind 
sich bricht oder wo er wirbelt, oft inmitten guter Tallagen, selbst 
wenn sie natürlich geschützt sind. An solchen Stellen wird er sozu- 
sagen durch den Wind abgeladen, was manchmal aus beträchtlicher 
Höhe erfolgt. 

Damit war die Erklärung gefunden, warum der Thrips in den 
betreffenden Zonen trotz großer Regenmengen zur Entwicklung 
kommt, und weshalb die oben erwähnten Gegenmaßregeln nicht 
allerorts die gewünschten Erfolge gezeitigt haben. Zweifelsohne 
war dort der Kakao ursprünglich, solange er auch von dem Insekt 
verschont war, z.T. unter unnatürlich feuchten Witterungsbedin- 
gungen gezogen worden. Nachweisbar hatte man diese später ört- 
lich verbessert, wobei jedoch der wichtigste Entwicklungsfaktor für 
den Thrips, die Luftfeuchtigkeit, unbewußt außer acht gelassen 


143 


punı3 


„OLJEN 
‘Zos 


¿3unpəo3 m3 


-1340 N wadısse] uəpoqurəlqrə5 | ug“ *uəpoq 
-qəinpun yw |uspoqwuysjgjar))  “əmgjjuneig uəpoquitənox -oeyey 19m3 ‘omgz |'ajnezuneig om 
wyapoy‘uspuey |‘wspuey1oA ylejs| əutə3 ‘uapuey | “sıngruneig suy | -uneig Sempa y»opal | qəopəí “uspuey 
-Joayaes sdu L| Ayas sduyg |-1oajysrusdugy,s “uəpueqioA sduur |‘uspuegqaoA4ypru sdiq d, -104449tu sdiq, ` + uəšunsiəurnq 
— — — J o1z siq S‘61 2 .5°0z sıq ooz 2e ` ƏJƏLL 
um oz ur Inyemdwspıy 
Joso Dokt Iorz DOT gar TESO aumegoeyey I9p auoıy 
-qne'p ı2}un uəssəui8 
[am `! (zuslopıpiojeu 
-‚ounyy) yensusunystT 
=- — _ 9E gEul _ ` Bej, al uapunsusuuog 
w 90% ur gS’o ur Irro ur oL'o w gr’o tu goto apune af Sunwonsyn] 
wur €I untu oto wu 0'0 ww go wur 9'0 wur S:6 _— Se L af uə8ə% 
H ‘A £6 `H 'A o'gl | `H'a og "HALL org o 0'06 PNI un nays nyənəpmT 
D oSI D oS'gI D os‘gI I 0061 I 00*61 J oz ` * wuntu səmjosqy 
O ocıt D 05'57 O 05'92 D 008Z D 0082 2 0087 ° © wnulxepy səmjosqy 
Joger D o SIZ 9.0807 Dot Ee Jog zz 9 oS'bz ` nyesədwəjsyruyosyo mq 
:Nszsdumydegoag 
113p pusIUe AA 
ut 606° 1 ur goo't ur goot ut go6‘ı w go6fı u Lzgı Sy a Ë ot6r 
yzynuoəsə38 əmef um əñuəuuə8ə% 
unsuo 1z1nu9sa3 
uəp uə38ə38 "msn 12j08593 yaımy9sa3 1n8 yzyəsə3snxs uns unsuow uap uada3 yzınyos 
usunequsyjeyaS | -Sne UNSUOW uəyəngəS0H |-uo] wəp 9uəjsəq | yayzınyeu 3qqəlsəq -33 uorumeu 
yw yzuegd up “uəpneu3S | yomp unsuow | uswneapfeminsne uoumerapjemip sne 3312 u31mp uns 
-1əqn ‘zınyas | ul pun zıny9S uop uə3əB Jap 'uspeyagZtusm | 19p ‘uspeysg Siusm -uojvuəp 00833 
-purn 3uyO -purp uly ‘uaes Spaa  “zuysspurm Ind | zınyaspurm IMI ‘puəyorassny | uəyeyəş pun zimyaspur 
BuniəpərN uəyəni[osnH Sueuqv Zueygy Zueyavy alyosje L 
‘uao WEN ‘UPS UEN ‘uao YEN ‘uns YIN ‘uapIon YEN ‘uspioN YEN . ' ' IRBM 
IƏsu[ `D `O tsu P `S tosu P ‘S su 'P M Psu ‘P ‘M PSTP N'ad“ t ƏUOZOLYEM 
epr 
-UISSY MEN eıupeg oəumopusopsuq | Saplasusg "IQ səptAəuəq “Iq əpəs nr © EO 
əz] enĝy edoy | opuoaım edoy | opuosım wdoy | ZEA ogorq voy ze o8oq edoy zujong) voy Unze 
of6ı 
soqueIdag 6 | ot6r nf Sı ot6r ynf SI 0861 lady ‘or 
sıq 3sn3ny ‘zz sıq nf ‘I sıq tmf I o£61 gunf’ofsıq ‘gr | otór unf ‘of sıq '9I sıq zIejv ‘OI u 3 azsdumysegoag 
1 LI Iy asas 
9 `1N S "IN f “IN EN Z 'IN | I JN l 
I i i 
3IS2ZIƏ3NOOIF IƏD VIJU wtəq səsdysyzjoeyey sap Bunryormjusr Jəp rum Sueyuowmesnz tur üərsojyeysBun:ənrAA IA “I Ə|[ƏqP,.L 


— 14 — 


worden ist. Dadurch nämlich, daß man übertrieben entwaldete, daß 
man Sümpfe trockenlegte und solche Stellen der Insel in Kultur ge- 
nommen, die besser mit Waldreserven bedeckt geblieben wären, 
hatte man das feuchte Bodenklima zur Kakaokultur zwar relativ ge- 
eigneter gestaltet, andererseits aber für Thrips die optimalen 
Lebensbedingungen geschaffen. 

Im Norden der Insel, der durch das bis zu 2000 m hohe Gebirge 
gegen den Monsun geschützt ist, haben Schatten und Windschutz, 
wie er in anderen Kakaoläudern üblich ist, noch Abhilfe schaffen 
können. In den dem Monsunwinde stärker ausgesetzten Teilen des 
Ostens, Westens und Südens der Insel sind diese Maßnahmen jedoch 
unzureichend gewesen. Dazu ist die Sachlage noch verschlimmert 
worden insofern, als durch den ständigen Ausfall der vom Thrips 
oder anderen Krankheiten verwüsteten Pflanzungen die Vegetations- 
decke große Lücken erlitten hat. 

Es stand also so gut wie fest, daß die hiesige Thripskalamität 
weder in ihrer früheren noch in ihrer heutigen Form nicht etwa auf 
eine zufällige Einführung des Insektes zurückzuführen ist, sondern 
vielmehr die Folge einer für das hiesige Inselklima unvereinbaren 
extensiven Kultur ist, die rückgängig gemacht werden mußte. Diese 
Feststellung deckte sich vollkommen mit den Beobachtungen, welche 
ich in demselben Zusammenhange bezüglich des Auftretens der 
hiesigen nichtparasitären Kakaokrankheiten gemacht hatte. Genau 
wie dort konnten auch hier deshalb nur die schleunigste Wiederauf- 
forstung großer Teile der Insel in Frage kommen, wie auch schwer- 
ster Windschutz an Stelle des vorhandenen schwachen und bessere 
Beschattung. Die Ausführung und Wirkung dieser Maßnahmen ist 
in den Kapiteln über Kakaostarre und Gelbfrüchtigkeit der bereits 
erwähnten Arbeit ausführlich besprochen worden. 

Im besonderen wurde empfohlen, alle Luftzirkulationen inner- 
halb der Pflanzungen und an Straßen, Wegen und Lichtungen durch 
hohe, dichte Hecken zu unterbinden. Hierzu bewährten sich bei- 
nahe alle bekannten strauchigen Leguminosen, die als Gründünger 
verwandt werden, ferner Bixa orellana und auch Musa 
textilis. Der Vorrang mußte, wenn irgendwie möglich, jedoch 
der einheimischen Euphorbia Tuchyana gegeben werden, da 
sie in ihrer Wirkung die in Trinidad hierzu angepflanzten Draisi- 
niafragrans noch übertrifft. Weiter wurden alle in den Pflan- 
zungen gelegenen Felsen mit Bodenbedeckern oder Schlingpflanzen 
überzogen. 

Während der Trockenzeit selbst hängt das Überhandnehmen 
des Thripses natürlich ganz von ihrer Dauer und ihrem Verlauf ab. 
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Zur Unterdrückung des Insektes gelten dieselben Maßnahmen. Da- 
zu wurde außerdem empfohlen, möglichst alle Terminalia 
Catappa,Persea gratissima, Chlorophora tenui- 
folia und alle Manihot glaziovii aus den gefährdeten 
Kakaopflanzungen zu entfernen, was gute Ergebnisse zeitigte. Auf 
ihnen wird zur Trockenzeit allerorts der Kakaothrips zusammen- 
getrieben, um von dort aus auf die darunter befindlichen Kakao- 
bäume überzugehen. 

Große Rolle spielt ebenfalls die Bodenbedeckung und Boden- 
verfassung. Kakaopflanzungen mit großblättrigem Unkraut, z.B. 
Caladium bicolor und Chenopodium album, sind 
vom Rubricinetus weniger heimgesucht als solche mit schmal- 
blättrigem (Gramineae), welches auf weniger guten Boden schließen 
läßt. In letzteren Fällen kann oft besserer Windschutz und Schatten 
keine Behebung der Krankheit bringen, da die betreffenden Böden 
infolge ihrer Humusarmut und ihrer großen Kapilarität leicht aus- 
trocknen. Was hier allein hilft, sind kräftige Düngungen mit Stall- 
mist oder Kompost, durch welche sich die Unkrautflora von selbst 
auf die gewünschten großblättrigen Arten umstellt. 

Dann tritt der Thrips während der Trockenzeit noch in vielen 
Pflanzungen auf, die mit allen möglichen und unmöglichen Schatten- 
Spendern und Zwischenkulturen überpflanzt sind. Diese Fälle ge- 
hören zu den schwierigsten der Thripsbekämpfung. Wie aus den 
Beobachtungen Nr.6 in Tabelle r, die aus einer solchen Pflanzung 
Stammen, ersichtlich, kann bei ihnen nicht von Witterungsfaktoren 
als hauptsächliche Ursache des Thripsbefalls gesprochen werden, 
da die für ihn denkbar ungünstig sind. Hier spielen allein die Boden- 
Verhältnisse mit. Entweder waren die Böden von vornherein zur 
Kakaokultur ungeeignet oder sie sind durch die Überpflanzung, die 
ja nur einen Notbehelf darstellte, in einen derartigen Verarmungs- 
Zustand an für den Kakao lebenswichtigen Bestandteilen geraten, 
So daß sich diese Pflanze auf ihnen in labilem Zustande befindet. 
Der Thrips spielt demnach hier die Rolle als Schwächeparasit in- 
folge Ernährungsstörungen. Zur Aufklärung dieser Frage hat sich 
überraschenderweise ebenfalls die von mir zur Feststellung nicht- 
Parasitärer Krankheiten ausgeübte Bodenuntersuchungsmethode be- 
währt. 

Erfahrungsgemäß kann man durch langsames Kürzen der über- 

üssigen Bäume, durch Erstellung besseren Windschutzes, gleich- 
zeitig mit einer Stallmistdüngung, dem Thrips Einhalt gebieten. 
eider gelingt dies nicht mehr in allen Fällen, ebensowenig wie es 
kaum gelingt, den Kakao wieder auf seine frühere Ertragsfähigkeit 
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zu bringen. Was jedoch bisher die besten Ergebnisse in dieser Be- 
ziehung gebracht hat, war die Anwendung von Kalisulfat als Kor- 
rektionsdünger: Ein weiterer Beweis dafür, daß die Thripsiskrankheit 
und die früher beschriebenen nichtparasitären Kakaokrankheiten in 
ursächlichem Zusammenhang stehen. 

In Tabelle 2 sind die Ergebnisse einer Versuchsreihe in diesem 
Zusammenhang angeführt, die Herr Konsul W.van Leuwen auf 


Tabelle, 
Schema und Ernteergebnisse des Düngerversuches in Amparo II 
vom 1. April 1930 bis 1. Dezember 1932. 


Par- Kalium- | Ammonium- |Rhenania-| Thomas- | Super- 
zellen | Chlorkali sulfat sulfat phosphat | schlacke phbsphat Kalk 
_N. | | 1 01 | 1 
I I8o 280 260 — — — 
2 180 280 260 — — 500 
3 180 280 260 — — 2000 
4 90 Leguminosen 400 — —- — 
5 90 Leguminosen — = 7 00 = 
6 90 Leguminosen -= 700 =Y 
Gi — Leguminosen — = 235 — 
8 270 Leguminosen — — 23: 5 — 
9 90 ADCO — 235 — 
10 90 Leguminosen — 235 — — 
II Stallmist — = = — — — 
12 | Stallmist — = = — — 500 
T3 blind — — — — — 
14 Stellan — == — — 2000 
15 — ADCO — — — — 
16 — Leguminosen — — — — 
I er ee bli ind — — — — — = 
ehesten [> Anzahlvder | usrermendersen] Durehsehniti- a eae Cr naa; Ü<d 
Nr ssh Kakaobohnen zahl der Kakao je Baum 
À Kakaofrüchte Früchte je Baum J 


£ 


I 9 992 9o4 85o 50 4524 
2 12 086 1 148 350 60 5742 
3 3 844 363 250 19 1816 
4 5454 485 300 27 2426 
5 5 704 487 100 29 2435 
6 7924 713 400 40 3567 
7 8757 787 550 44 3938 
8 12 299 1059 550 62 5298 
9 9 901 881 650 50 4408 
IO 8 198 690 900 41 3454 
mai 9 486 884 650 47 4423 
12 5 594 526 150 28 2630 
13 4 929 452 300 25 2261 
14 6109 556 300 3T 2781 
15 6 538 569 850 33 2849 
16 4 326 369 950 22 1849 
17 6455 533 400 32 2667 
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seiner Pflanzung Amparo II während der Jahre 1930 bis 1932 
freundlicherweise durchgeführt hat. Die Versuchsparzellen waren 
zu je 200 Kakaobäumen gewählt. Die angewandten Düngermengen 
verstehen sich in Gramm je Baum. Ihre Anwendung erfolgte in zwei 
Anteilen am 21. Januar 1930 und am 30. Februar 1931. Stallmist 
und Adco-Kompost wurde nur einmal im Januar 1930, und zwar in 
Mengen von je 4o kg je Baum, gereicht. Die Kalkungen erfolgten 
mit gelöschtem Kalk jeweils 4 Monate nach Anwendung der Dünger. 
Als Bodenbedecker dienten die Leguminosen Vigna oligos- 
perma, Centrosema Plumieri und Calopogonium 
mucunoides. In allen Parzellen, in welchen Kalidünger zur An- 
wendung gekommen, war der Thripsbefall auffallenderweise in ganz 
kurzer Zeit zurückgegangen. Die Kaligaben waren bei diesen Ver- 
suchen verhältnismäßig hoch. Bei Nachversuchen wurden ähnlich 
befriedigende Resultate sowohl zur Begegnung der Krankheit wie 
auch zur Steigerung des Ertrages der Kakaobäume mit nur 8og 
je Baum zusammen mit Stallmist oder Kompostdüngung erreicht. 


Die Verwendung von Insektiziden. 


Wie eingangs der Arbeit erwähnt, war diese Art der Thrips- 
bekämpfung bereits von Navel in Vorschlag gebracht worden. Die 
von ihm empfohlenen Spritzbrühen auf der Basis von Nikotin und 
Teerseifen haben heute noch ihre gewisse Geltung. Außer ihnen 
haben sich bei meinen Feldversuchen folgende Präparate als ge- 
eignet erwiesen: Floraevit 2 v. H., Nicuran r v. H., Antipulgon 
I v. H. als Ersatzprodukte für Nikotin, weiter Florissol 2 v. H. auf 
der Basis von Harzen. Letzteres Mittel hat vor allen anderen den 
Sroßen Vorteil, große Haftfähigkeit zu besitzen, um selbst bei ge- 
Tingem Regen seine Wirkung nicht zu verlieren. Es ist deshalb zur 
Unterdrückung der beschriebenen alljährlichen Befallsherde zu Be- 
Sinn der Trockenheit zu gebrauchen, was einen Fortschritt be- 
deutete. Alle übrigen Mittel sind leider nur in der regenlosen Zeit 
“erwendbar, wo sie zur Vorbeugung nicht mehr in Frage kommen. 
Eine Dezimierung der Abermillionen von Thripslarven auf Kakao, 
Urwaldbäumen und Unkraut mit ihrer Hilfe bei den heutigen 
Kakaopreisen zu versuchen, dürfte wohl erst dann in Frage kommen, 
Wenn die zuvor erwähnten Kulturmaßnahmen so weit vorgeschritten 
Sind, daß damit ein Erfolg zu ersehen wäre. Insektizide Stäube- 
Mittel haben als ungeeignet für die hiesigen Tropen versagt. 
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Biologische Bekämpfung des Kakaothripses. 


Auf die Möglichkeit, den hiesigen Thrips mittels biologischer 
Feinde zu bekämpfen, ist bisher von allen Fachleuten, die hier ge- 
arbeitet haben, hingewiesen worden. 

So waren in der Kolonie folgende in Frage kommenden Insekten 
genannt worden: Exonomus flavipes (A. de Seabra), Chrysops? 
(A. de Seabra), Vicinia lupula (Navel), Thriphleps? (Urich). 

Außerdem kommt hier ein Insektenpilz auf Thrips vor, der von 
Urich aufgefunden worden ist. 

Hierzu geht die Ansicht des Entomologen Cotterell dahin, 
daß von den hiesigen Insektenparasiten keiner zur empfindlichen 
Verminderung der Thripses in der Lage ist. Dafür gab er in anderer 
Hinsicht eine wertvolle Anregung, den von ihm in der Goldküste 
aufgefundenen internen Thripsparasiten Chalcidide Dasys- 
capus hier versuchsweise einzuführen’). Der Erfolg dieser Ein- 
führung ist natürlich nicht voraus zu bestimmen. Immerhin soll der 
Parasit an der Goldküste bis zu 80 v. H. der Thripslarven vernichten 
können. Leider hat sein Vorschlag in San Tome noch nicht das er- 
forderliche Verständnis gefunden. 

In diesem Zusammenhang sei noch erwähnt, daß ich während 
einer Studienreise in Costa Rica im Jahre 1932 unverhofft auf einen 
weiteren internen Parasiten des Kakaothripses gestoßen bin. Die 
Stelle war eine Kakaopflanzung am Bahndamm der Strecke Port 
Limon—-San Jose vor der Einfahrt in die Station Good Hope. Der 
in Frage kommende Kakao, der meines Wissens der U. F. C. gehört, 
hatte kurz vorher einen starken Thripsbefall überstanden. Auf den 
Blättern konnten massenhaft Thripslarven festgestellt werden, die 
jedoch schwarz verfärbt und ausgefressen waren, was auf die An- 
wesenheit eines vermutlichen Parasiten schließen ließ. Dem Insekt 
selbst konnte aus Zeitmangel nicht nachgespürt werden. Von den 
dortigen Pflanzern konnte ebenfalls nur so viel in Erfahrung ge- 
bracht werden, daß ihnen das massenhafte Absterben von Thrips- 
larven, d. h. plötzliches Gehen und Verschwinden von Thrips- 
invasionen, schon wiederholt aufgefallen war. Vielleicht, daß hier 
bei näherem Studium mehr Unterlagen zu einer biologischen Be- 
kämpfung des Thripses gefunden werden können. 


1) G. S. Cotterel, A New Parasite of Heliothrips Rubrocinctus, Yearbook 
1926, Dep. of Agric. Gold-Coast. 
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Öle und Fette in der Wirtschaft der Eingeborenen 
Tropisch -Afrikas. 
Von Fritz Julius Lange. 
(Schluß.) 


B. Produktion der Öle und Fette. 


a) Wirtschaftsformen in der Fettwirtschaft der 
Eingeborenen. 


Bevor ich auf die eigentliche Gewinnung der Öle aus den Früchten 
eingehen kann, müssen wir zunächst einen Blick auf die in der Fettwirtschaft 
der Eingeborenen gebräuchlichen Wirtschaftsformen werfen. Natürlich kann 
ich nicht von jeder einzelnen Fettpflanze Anbau- und Nutzungsmethoden 
schildern, sondern werde mich begnügen, an Hand von zwei Beispielen die 
Hauptnutzungsarten der Eingeborenen zu zeigen. 

Sammelnutzung und planmäßiger Anbau von Fettpflanzen sind die 
beiden Formen der Fettnutzung in Tropisch-Afrika. Sammelnutzung treibt 
man bspw. mit der Ölpalme und dem Schibutterbaum (152: 42), während Erd- 
nuß und Sesam systematisch angebaut werden. 


r Sammelnutzung. Die primitivere Wirtschaftsform ist ohne 
Zweifel die Sammelnutzung. Darunter versteht man das Abernten der 
Früchte, die der Urwald bietet, ohne irgend etwas zur Pflege der betreffenden 
Bäume zu tun oder gar sie anzupflanzen. 

Im gesamten Urwaldgürtel Afrikas begnügte sich der Eingeborene vor 
dem Eindringen des Europäers, mit wenig Ausnahmen, mit dieser Art der 
Fettnutzung bei der Ölpalme. 

Er hatte nur entdeckt, daß das Fruchtfleisch dieser Palme ihm Fett, das 
er ja nötig brauchte, liefern konnte, und da wurde es zur Gewohnheit für 
ihn, die Bäume bei Bedarf ihrer Früchte zu berauben. Der Urwald bot deren 
ja genug und auch während des ganzen Jahres, da die Fruchtbündel nach- 
einander reifen und so in den Ölpalmbeständen dauernd reife Früchte vor- 
handen sind. Die Erträge sind von der Verteilung der Niederschläge abhän- 
gig. Regen begünstigt die Fruchtbildung. Die Reifezeit dauert 4 bis 
6 Monate. Zwei Regenzeiten im Jahre haben auch zwei Erntezeiten zur 
Folge. Am stetigsten sind die Erntezeiten in der Äquatorialzone, da dort 
die Regen zu allen Jahreszeiten fallen (246: 242). 

Fand der Eingeborene einmal keine Früchte mehr in der Nähe des 
Dorfes vor, dann ging er etwas weiter in den Urwald hinein, um die dort 
noch wachsenden zu verwenden. Er kümmerte sich weder um die Pflege 
der Palmen noch um ihre Ausbreitung, da die Natur selbst für die Erhaltung 
der Art Sorge trug, sei es nun, daß sie Tiere als Helfer heranzog oder der 
Pflanze durch Abwerfen der Früchte die Möglichkeit der Fortpflanzung 
Sewährleistete (193: 356). Der Eingeborene beutete also nur aus. Und doch 
kamen allmählich Gewohnheiten auf, die eine, wenn auch unbewußte, Pflege 
Mit sich brachten. Aus früheren Kapiteln war zu ersehen, daß die Ölpalme 
am besten dort gedeiht, wo ihr reichlich Luft und Licht zur Verfügung stehen. 
Nun dürfte es vielfach vorgekommen sein, daß Eingeborenenstämme aus 
“Tünden verschiedener Art ihren Wohnsitz weiter in den Urwald hineinver- 
legen mußten. Dadurch sahen sie sich gezwungen, Lichtungen in den Urwald 
Zu schlagen. Während sie Urwaldriesen fällten, Gestrüpp entfernten, ließen 
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sie natürlich die Ölpalmen stehen und taten diesen dadurch unbewußt großen 
Nutzen, indem sie sie von ihrer Konkurrenz beim Kampf um Licht und Luft 
befreiten. 

Ein systematisches Anpflanzen oder auch nur Aussäen von Samen kannte 
der Neger ursprünglich nicht. Ließ der Ertrag merklich nach, dann verlegte 
er seine Wohnung in ertragsreichere Gegenden. Erst später geschah es teil- 
weise, daß man bei Anlage eines neuen Dorfes im Urwald den vorgefundenen 
Ölpalmenbestand ergänzte, indem man die Palmkerne ausstreute, So sind 
bspw. die Palmenhaine im Ekoiland entstanden (129: 91). Auch im Krobo- 
distrikt an der Goldküste und dem Camayenne-Gebiet von Französisch- 
Guinea wird den Ölpalmenwäldern durch den Eingeborenen tatsächliche 
Pilege zuteil (250: 361). 

Die Ölfrucht wurde schließlich zu einem unentbehrlichen Kulturprodukt 
für die die Tropen bewohnende Menschheit und begleitete die Völker- 
stämme, die mit der Ölpalme ursprünglich den gleichen Erdraum teilten, auf 
ihren freiwilligen oder unfreiwilligen Wanderungen. 

Zusammenfassend also läßt sich sagen, daß in großen Teilen Tropisch- 
Afrikas durch Sammelnutzung das Öl der Ölpalme gewonnen wurde, daß sich 
aber auch schon bisweilen Anfänge einer Umwandlung dieser Sammel- 
nutzung in Halbkultur zeigten, sogar schon vor Eindringen des Europäers. 


2.GewinnungvonÖlendurchwirklichen,feldmäßigen 
Anbau von Ölpflanzen durch den Eingeborenen (Bei- 
spiel: Erdnuß). Nicht alle tropischen Gebiete sind im Besitze von 
wildwachsenden Ölpflanzen, wie sie bspw. Ölpalme und Schibutterbaum dar- 
stellen. So waren vor allem in den Savannen- und Steppengebieten die Ein- 
borenen gezwungen, ihren Ölbedarf durch planmäßigen Anbau von Ölpflanzen 
zu decken, was ihnen naturgemäß bedeutend mehr Schwierigkeiten als den 
Waldlandnegern bei der Nutzung ihrer wildwachsenden „Ölquellen“ bereitete. 

Es kamen hierbei natürlich für den Eingeborenen nur solche Pflanzen 
in Frage, die gut in seine Halbkultur hineinpaßten. Neben Sesam, Rizinus 
und Hyptis spicigera wurde vielfach auch die Erdnuß angebaut. 

Bei der nun nachfolgenden Betrachtung dieses planmäßigen Anbaues 
von Fettpflanzen will ich mich auf den der Erdnuß beschränken und dabei 
die gebräuchlichen Anbaumethoden von Senegal wiedergeben, die ja mit 
geringen Unterschieden für das ganze Erdnußgebiet Afrikas gelten können 
und teilweise noch heute dort angewendet werden. 

Es bedurfte, ehe mit der Aussaat begonnen werden konnte, einer beson- 
deren Auswahl und Bearbeitung des Bodens, da ja die eigenartigen Wachs- 
tumsverhältnisse der Erdnußpflanze eine solche ertorderten. Der Einge- 
borene wählte infolgedessen sandige oder andere leichte Böden aus. Je 
weniger der vorgefundene Boden diesen Bedingungen entsprach, desto mehr 
mußte er für den Anbau vorbereitet werden. War die ausgewählte Fläche 
Neuland, so machte es sich wohl oft nötig, Bäume zu roden und Unkraut 
hzw. Wurzeln zu entfernen. Handelte es sich aber um schon urbar gemachtes 
Land, so mußten die Spuren der vorangegangenen Kultur entfernt werden. 
Die Überreste dieser Reinigung wurden verbrannt und die Asche über den 
Boden verstreut. Auf diese Weise erhielt der Boden eine nicht beabsichtigte 
Düngung. Die bei diesen Vorbereitungsarbeiten verwendeten Geräte waren 
die in Abbildung wiedergegebenen „Hilaire“ und „Daba“. Die Hilaire 
ist eine Art Schürfeisen zum Graben, das an einem 2m langen Stiel be- 
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festigt ist. Man gebraucht dieses Hilfsmittel zur Bearbeitung der Ober- 
flächenschicht leichter Böden, indem man es wie eine Art Pflug vor sich 
herschiebt. Die Daba ist eine Hacke, die mit einem 1,50m langen Stiel ver- 
sehen ist. Diese gebraucht man für schwere Böden. 

Diese beiden landwirtschaftlichen Instrumente waren die einzigen, die 
die Eingeborenen kannten. Sie werden nach Adam noch heute von den 
Senegalnegern zum Anbau der Erdnüsse benutzt. 

Hatte der Hackbauer mit diesen beiden Geräten genügend den Boden 
vorbereitet, so wartete er noch die ersten Regenfälle ab, um dann mit der 
Aussaat beginnen zu können. Dabei ließ er seine Erfahrung mitsprechen. 
Er unterbrach sofort die Aussaat, wenn ihm der Boden nicht mehr feucht 
genug erschien, um seine Arbeiten erst dann fortzusetzen, wenn neuer Regen 


Fer d’Hilaire Hilaire 


Daba Fer de Daba 
(Nach Adam, 1908, S. 67 und 68.) 


gefallen war. Die Bearbeitung des Bodens wurde in Senegal gegen Ende 
Mai und im Verlauf des Juni vorgenommen, um, nachdem der Boden gut mit 
Wasser durchtränkt war (zwischen ı5. Juli und 15. August) (66: 33), die 
Samen in den Boden zu legen. Die Erdnuß wurde also vor oder während 
der Regenzeit gesät und in der darauffolgenden Trockenzeit geerntet. 

Die praktische Aussaat war einfach: Zwei Personen besorgten im allge- 
meinen diesen Vorgang. Die eine grub mit Hilfe der Hilaire ein Loch in den 
Boden, in das die andere ein oder zwei Nüsse legte, die entweder geschält 
Oder ungeschält waren. Dann wurde mit dem Fuß das Loch wieder 
geschlossen. 

Sobald die jungen Pflanzen etwas gewachsen waren, begann man mit 
ihrer Pflege, indem man ringsum den Boden lockerte und gleichzeitig auf- 
Schendes Unkraut entfernte. Dies wiederholte man zwei- bis dreimal. 

Das Wachstum der Erdnuß vollzieht sich sehr schnell (3 bis 3%: Monate), 
besonders begünstigt dadurch, daß an der Westküste von Afrika die Regen- 
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fälle von einer Temperaturzunahme begleitet werden (253: 295). Das Ende 
des Wachstums zeigt sich durch Gelbwerden des Blattwerkes an (15. Oktober 
bis 15. November) (66: 35). Das Ernten in der hier behandelten Periode 
geschah durch Herausreißen der Pflanze, was aber wegen der Anlage und 
Natur der Früchte sehr vorsichtig geschehen mußte. Der Eingeborene 
zeigte für diese Tätigkeit ziemliche Geschicklichkeit. Mit Hilfte der Hilaire 
oder bisweilen der Daba hob er die Pflanze aus dem Boden und löste die 
Schalen durch Schütteln von anhaftendem Erdreich. Die für ihn wertvollen 
Früchte gewann er nach dem Austrocknen des Krautes durch Abstreifen 
(183: 260). Wir schen, die oben gezeigte Methode des Erdnußanbaues war 
eine sehr primitive. Alle die notwendigen Arbeiten leisteten Menschenhände 
unter Zuhilfenahme zweier primitiver Instrumente. Es ist augenscheinlich, 
daß diese Methoden des Anbaues ungeheuer verschwenderisch mit den 
menschlichen Kräften umgingen. 


Fruchtwechsel war nicht allen Erdnußbauern Tropisch-Afrikas bekannt. 
Die Senegambier kannten jedoch den Wert einer geordneten Fruchtfolge, 
und es wechselte in Senegal gewöhnlich die Hirse mit der Erdnuß, wobei 
man durch zeitweilige Brachen für eine Erholung des Bodens sorgte. Für 
die mit der Erdnuß in Wechselkultur stehende Pflanze war es von größter 
Bedeutung, daß, trotz der primitiven Feldwirtschaft der Neger, eine Stickstoff- 
anreicherung des Bodens durch die stickstoffbildenden Bakterien in den 
Wurzeln der Erduuß bewirkt wurde (241: 92). Adam (2: so) gibt für 
Senegal folgenden Fruchtwechsel an: 
2. Auf sandigen, weniger frucht- 


r. Auf schweren Böden: Dakem Bödëtie 


pund zSjalr. = irse 1. Jahr . . Erdnuß, 
a. a MErdnuß, au er Hirse, 
4.0, Go > gBizehe; ae Sg Brache. 


In anderen Gebieten standen Maniok und Mais in Fruchtwechsel mit 
der Erdnuß. Beispielsweise erwähnt Büchler die Mischkultur der Erdnuß 
mit dem Maniok für den Kongostaat (32: 198), ohne jedoch genauere Orts- 
angaben zu machen. Natürlich mischten sich in Afrika auch Sammelnutzung 
und direkter Anbau von Ölpflanzen. Oft hatte man eine Fettpflanze, die die 
Hauptmenge der in dem Haushalte erforderlichen Fette lieferte und die zu 
den Baumbeständen der Urwälder gehörte. Daneben ergänzte der Einge- 
borene aber diesen Rohstoff durch Anbau einer anderen Fettpflanze, die zu- 
gleich Nahrungspflanze für ihn war. Auf diese Weise erkläre ich mir das 
Eindringen der Erdnuß in den Urwald. Wenngleich schon der Eingeborene 
sehr verschwenderisch mit seinen Kräften umging, darf man ihm doch so viel 
Klugheit zutrauen, daß er sich nicht der großen Mühe des Anbaues einer 
Fettpflanze unterworfen hätte, obgleich ihm doch das erforderliche Öl viel 
bequemer durch Nutzung der Urwaldbäume zur Verfügung stand. Nein, 
das Eindringen der Erdnuß muß einen anderen Grund gehabt haben, viel- 
leicht eben den, daß man die Erdnuß als Nahrungspflanze brauchte, deren 
Früchte, wie wir sahen, nicht nur roh gegessen werden, sondern sich leicht 
rösten lassen und nicht nur ein bekömmliches, sondern auch wohlschmecken- 
des, unter Umständen zur Näscherei werdendes Nahrungsmittel darstellen. 
Die reifen Nüsse wurden auf Märschen und weiten Reisen über Land mit- 
genommen und auf diese Weise verbreitet. 
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3 Die Rechtsverhältnisse bei der Ölgewinnung. Im 
Hinblick auf die Ölgewinnung von Pflanzen, die angebaut wurden, lagen 
die rechtlichen Verhältnisse ganz klar. Jedem Eingeborenen war es ja mög- 
lich, Felder da anzulegen, wo der Boden seit längerer Zeit ungenutzt war 
(35: 674). Wer also keine Ölpflanzen anbaute, hatte eben keinen Anspruch 
auf Öl und mußte es sich kaufen, 

Anders verhielt es sich natürlich dort, wo Sammelnutzung getrieben 
wurde. 

Bei dem in manchen Gegenden herrschenden großen Überfluß an 
Ölspendern betrachtete man diese als Allgemeingut, d. h. jedermann hatte 
das Recht der Nutznießung. Es kam zuweilen auch vor, daß der Oberhäupt- 
ling eines Stammes glaubte, das Eigentumsrecht für sich in Anspruch nehmen 
zu können (230: 48). Zu gewissen Zeiten erließ er, auch wenn er sich nicht 
als Besitzer der Ölpalmen betrachtete, ein Gesetz, daß man keine unreifen 
Früchte ernten dürfe, damit den Bäumen nicht geschadet würde, und belegte 
zu diesem Zweck die Ölpalmen mit einem „Zauber“ (78: oo) und verbot in 
Notzeiten das Schneiden gänzlich. Zu einem bestimmten Termin hob er 
dann den „Zauber“ über den Ölpalmen wieder auf, und alle Eingeborenen des 
Stammes konnten nunmehr mit seiner Erlaubnis so viel Früchte sammeln, 
wie sie und ihr Anhang vermochten. 

Dies waren jedoch nur ganz lose Vereinbarungen. Allmählich ent- 
wickelten sich jedoch bestimmte Rechtsbegriffe auch hierin. Wie wir weiter 
oben sahen, pflegten die Eingeborenen immer die ihrer Hütte am nächsten 
Stehenden Palmen abzuernten. Aus dieser Gewohnheit entwickelte sich 
allmählich der Begriff des Eigentums. Jeder betrachtete die von ihm regel- 
mäßig abgeernteten Bäume als sein Besitztum. Begünstigt wurde diese Ent- 
wicklung dadurch, daß die Hütten im Dorfe vielfach kreisförmig angeordnet 
Waren, also hinter jeder genügend Ölpalmen zur Verfügung standen. Die 
auf diese Weise in den Besitz eines Eingeborenen übergegangenen Baum- 
bestände gingen bei den Ewestämmen in Togo nach dessen Ableben als Erb- 
But in die Hände des ältesten Sohnes über, der sie „den Palmenwald der Vor- 
fahren“ nannte, So erbte sich das Gut in der Familie weiter (193: 362). Die 
Früchte der frei in den Busch wachsenden Bäume wurden als herrenlose 
Bestände Eigentum dessen, der sie sich nahm (236: 372). 

Da die meisten in Frage kommenden Gebiete sehr wenig bevölkert 
Waren, kam es auch zwischen den Eingeborenen zunächst nicht zu Streitig- 
teiten, Jeder Eingeborene hatte das Recht, die in seinen Besitz übergegan- 
Senen Palmen zu veräußern (240: 205). Ein käuflich erworbener Baum- 
“Stand gehörte beim Ableben des Besitzers unter allen Umständen seinem 
Sohne (193: 362). War der Besitzer längere Zeit abwesend, so hatten seine 
Nächsten Verwandten Nutzungsrecht. Als dann die Ölpalmenbestände in der 
näheren Umgebung des Dorfes den steigenden Bedarf an Öl nicht mehr zu 
decken vermochten, halfen die Eingeborenen diesem Mangel dadurch ab, 
daß sie tiefer im Urwald stehende Bäume entweder in Nutzung nahmen oder 
durch Markierung als ihr Eigentum kennzeichneten. Dieses Zeichen wurde 
von den übrigen Dorfbewohnern auch geachtet, und es galt als Diebstahl, 
sine solche Palme ohne Erlaubnis des Besitzers abzuernten (35:-675). Es 
"andelte sich also hier um lokale Vereinbarungen, die jedoch Achtung bei 
allen Stammesmitgliedern genossen. 

Feste Rechtsbegriffe entwickelten sich erst, als der Europäer die Ein- 
Seborenen den Handelswert der Ölpflanzen erkennen ließ. 


Tropenpflanzer 1934, Heft 4. II 
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b) Die Verfahren zur Gewinnung des Öles und des Fettes 
ausdenFrüchten 


Bei der Gewinnung von Ölen und Fetten aus den oben erwähnten 
Pflanzen geht der Eingeborene in einer rohen und verschwenderischen Weise 
vor. Zahlreiche Beschreibungen der Methoden, die in den verschiedenen 
Teilen Afrikas Anwendung fanden, sind schon veröffentlicht worden, und 
es lohnt kaum, sie alle hier zu wiederholen. Deshalb will ich für jede Fett- 
zone nur den Gewinnungsprozeß aus der Hauptfettpflanze in seinen Grund- 
zügen anführen. 


Für die Ölpalmenzone genügt es vielleicht zu sagen, daß der Vorgang 
bei der Palmölgewinnung sich im allgemeinen in drei Phasen abspielt: der 
Gärung der Fruchtbündel, um eine Lockerung der Früchte aus dem festen 
Verbande zu erreichen und sie gleichzeitig zu erweichen, einem mehrstün- 
digen Kochen, wobei sich das Öl loslöst, und dem Ausstampfen der ausge- 
kochten Fruchtfleischmasse, was mit den Füßen oder Keulen in Gruben oder 
Kanus bewerkstelligt wird. Dieser ganze Gewinnungsprozeß ist natürlich 
nicht in allen Gebieten der gleiche, sondern erfährt oftmals durch das Mit- 
spielen völkerkundlicher Momente kleine Änderungen (260: 238 ff.). 

Bei der Erdnuß, der wichtigsten Fettpflanze für weite Teile von \Vest- 
afrika, haben wir ein sehr einfaches Verfahren. Die Erdnüsse werden in 
einem Holzmörser unter Hinzufügung von Wasser solange gestampft und 
geknetet, bis sich nach Stunden an der Oberfläche Ölabsonderungen zeigen, 
die man nach und nach abschöpft (235: 62, 63). 

In Ostafrika gewinnen die Eingeborenen das Kokosöl aus der frischen 
Kokosnuß (96: 89), im Gegensatz zur Kokosfettgewinnung aus der Kopra in 
Europa. Der ganze Vorgang besteht lediglich in einer Zermalmung des Nuß- 
fleisches. Entweder schaben die Eingeborenen zu diesem Zwecke mit einem 
gezahnten Eisen die weiße Masse aus der Nuß heraus, feuchten das Schabsel 
mit etwas Wasser an und pressen mit den Händen eine milchige Flüssigkeit 
heraus, die ihnen dann durch Erhitzen das Öl liefert (51 1: 35), oder sie raspeln 
die mandelartige Substanz der reifen Kokosnuß mit einem am Ende eines 
Sitzbrettes befestigten, spitzovalen, gezähnten Eisen fein (2231: 128), ver- 
mengen diese Nußschnitzel mit Wasser und drücken aus ihnen, unter Zuhilfe- 
nahme von Wärme, das Öl heraus (49: 202). Durch arabischen und indischen 
Einfluß erhielten die Bewohner Ostafrikas später eine Art Ölmühle. Die 
Apparatur, die teilweise heute noch im Gebrauch ist, die „Chekku”, besteht 
aus einem Mörser mit einer besonders geformten Höhlung, in der sich ein 
Stempel bewegen kann, der den Fruchtkern in Brei verwandelt. Als Antrieb 
benutzte man die Kraft von Ochsen oder Kamelen. Die ‚„Chekku‘ bedeutet 
schon eine große Verbesserung der primitiven Eingeborenenmethoden, erhält 
man durch sie doch schon 60 bis 62 v. H. Ölertrag (4: 93). Derartige Mühlen 
fanden auch Verwendung bei der Gewinnung von Sesamöl in Ostafrika. 
So fand Paasche im Panganiland eine solche Sesammühle unter Kokospalmen, 
wobei er bemerkt, daß sie im Besitz eines Inders gewesen ist (154: 187), was 
uns als Beweis dafür dienen kann, daß die maschinelle Ölgewinnung den 
Eingeborenen erst durch den indischen Einfluß bekanntgeworden ist. 

Als Beispiel für die Fettwechselzone will ich, da eine Hauptfettpflanze 
fehlt, den Gewinnungsprozeß der für weite Teile des Sudangebietes so 
wichtigen Schibutter aufzeichnen, die die Bewohner ebenfalls in primitiver 
Weise herstellen. Nach Semler (185 Il: 467) werden die Fruchtkerne über 


schwachem Feuer einige Zeit geröstet und dann mit Knüppeln geschlagen oder 
gestampft, damit die Schalen zerspringen. Darauf wird der Inhalt zerstoßen 
und in Wasser gekocht. Hyacinth (89: 236) hat beobachtet, daß man dieses 
Zermalmen in einem Mörser vornahm, den Brei dann in einem Gefäß kochte 
und nach einiger Zeit das an der Oberfläche erscheinende Fett abschöpfte. 
Die „Butter“ wird dann in Flaschenkürbisse gebracht und bleibt darin über 
Nacht stehen (137: 143). Natürlich gibt es auch hier verschiedene Herstellungs- 
methoden. 

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß bei den Eingeborenen vor 
Eindringen der europäischen Kultur ziemlich primitive und verschwenderische 
Ölbereitungsmethoden üblich waren, die teilweise noch heute dort Anwen- 
dung finden. Eine Verbesserung bewirkte zuerst der Einfluß der Araber 
und Inder. 

Die Herstellung der pflanzlichen Öle und Fette ist im Kassaigebiet, etwa 
7° südl. Br., 21° östl. Lg., im allgemeinen Sache der Frau (235: 62, 63). 
Wissmann berichtet, daß kein Mann bei der Ölbereitung zuschauen darf, da 
man glaubt, das Öl könne dadurch mißraten. Diese Sonderstellung der Frau 
bei der Ölbereitung scheint ebenfalls bei der Herstellung tierischer Fette zu- 
zutreffen. Nachtigal berichtet, daß im Gebiet westlich des Tsadsees das 
Melken der Kühe und die Buttergewinnung der Eingeborenenfrau oblag 
(148 III: 390), eine Erscheinung, die wir ja auch in den kleinbäuerlichen Be- 
trieben der Landwirtschaft unserer Heimat vorfinden, wenngleich es natür- 
lich auch in Afrika einzelne Gebiete geben dürfte, wo sie keineswegs in der 
Hauptsache Frauenarbeit darstellt. 


c) Öle und Fette als Handelsobjekte innerhalb des 
Eingeborenenhandels. 


Wie wir sahen, sind die Ölpflanzen nicht überall gleichmäßig über das 
tropische Afrika verbreitet. Es gibt Gebiete, die besonders reich mit ihnen 
gesegnet sind, neben solchen, wo Mangel herrscht. 

Es ist leicht erklärlich, daß man diesen Mangel durch Ölbezug aus den 
fettreichen Gebieten behob und dadurch mit der Zeit einen regen Handel mit 
Ölprodukten entwickelte. 

Aber auch innerhalb der Dörfer, die inmitten von Palmbeständen lagen, 
Wo also genügend Rohstoffe vorhanden waren, kam bald ein Ölhandel auf. 
Das Besteigen einer Ölpalme war nicht jedermanns Sache, nur kräftige Neger 
konnten diese Arbeit verrichten. Andererseits war aber die Herstellung der 
Öle Sache der Frau. Gebrechliche Leute oder Junggesellen waren daher 
darauf angewiesen, ihr Öl zu kaufen (129: 130). Als Zahlungsmittel diente 
nach Mansfeld am Croßfluß das sogenannte Braßrod, der Messingdraht (Hand- 
und Fußringe). Der Kaufpreis war natürlich verschieden. Er änderte sich 
aber nicht nur in den verschiedenen Gebieten, sondern oft schon von Dorf 
zu Dorf (249: Nr.61). Entscheidend für diesen lokalen‘ Handel war ferner, 
daß verschiedene Volksstämme zu bequem waren, Öl selbst zu bereiten, dessen 

@winnung sie bisweilen nicht kannten oder schlecht mit dem erzeugten Vor- 
rat hauszuhalten verstanden, so daß dieser schon lange Zeit vor der nächsten 
urnte erschöpft war. Diese Beobachtung hat man sehr oft bei den Pangwes 
215: gr) und in Französisch-Westafrika in bezug auf die Erdnuß gemacht. 

Š wird sich aber in anderen Gebieten ähnlich verhalten haben. Aus den 
“ben genannten Gründen kann man es verstehen, wenn sich ein reger Handel 
mit Öl entwickelte. Zunächst dürfte sich dieser nur lokal als Tauschhandel 
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gezeigt haben. Die Bevölkerung von Udjidji am Tanganjika-See sammelte 
beispielsweise ihr Öl in irdenen Töpfen von Io bis 20 Liter Inhalt (205 Il: 151) 
und tauschte es dann bei den durchreisenden Karawanen gegen Salz oder 
Kleidungsstücke ein (37 II: 107). 

Allmählich wurde dieses Öl direkt Handelsgegenstand auf den Märkten. 
Staudinger (210: 636) fand es als Handelsobjekt auf dem Markt von Loko am 
Benue, wohin es aus den in der Umgebung liegenden Dörfern, ja teilweise 
über den Fluß gebracht worden war. Er nennt hauptsächlich die Orte Ubeth, 
Itah, Uschiam und Bissa. 

Rege ist auch der von den Eingeborenen betriebene Palmölhandel in 
den Gebieten um den Tanganjika-See (107: 78). Im Bezirk Urundi stellt er für 
die dort lebenden Warundi die Haupterwerbsquelle dar. Die von den Ein- 
geborenen dort gewonnenen Öle sollen bei den Nachbarvölkern sehr beliebt 
sein, so daß sie nach Paasche (154: 106) durch Trägerkolonnen sogar bis nach 
Tabora gebracht werden. Auch die Gebiete des Sudans werden auf diese 
Weise mit Palmöl versorgt. Junkers (104 II: 414) berichtet, für 3° 437 nördl. 
Br., 27° östl. Lg., sogar eine direkte Originalverpackung für den Handel 
gefunden zu haben, und schildert uns ihre Herstellung folgendermaßen: „Der 
mit Öl gefüllte Krug wird mit Teilen der frischen Bananenblätter, denen dıe 
wulstigen Mittelripppen abgestreift werden sind, fest verbunden. Darüber 
legt man einen zweiten Verband aus langen, handbreiten Streifen von der 
äußeren trockenen Rinde der Bananenstämme; die abgestorbenen Lamellen 
derselben sind bastartig fest, und mehrere gekreuzte Lagen dieser Streifen 
schließen hermetisch. Das Gefäß wird hierauf umgestülpt, mit den langen 
überragenden Enden der Streifen seitlich eingehüllt und diese Umhüllung 
dann am Boden des Topfes zu einem Büschel zusammiengebunden, in welcher 
schließlich noch eine Handhabe oder Zopfschlinge aus demselben Material 
eingeflochten wird. An dieser trägt man das Gefäß mit abwärts gerichteter 
Öffnung über die Schulter hängend.“ Auf diese Weise konnten die Einge- 
borenen ihr Öl bis zum nächsten Markte leicht transportieren, ohne be- 
fürchten zu müssen, daß es Schaden erleide. 

Wie groß der Handel mit Palmöl war, sieht man daraus, daß in 
Udjidji oft 300 Gallonen auf einmal auf den Markt gebracht und nur zum 
Verbrauch in der Küche verkauft wurden (191: 201). Ähnlich liegen die 
Verhältnisse beim Handel mit anderen Ölfrüchten bzw. Ölprodukten. So 
ist auch die Erdnuß auf den Märkten Zentralafrikas und des Sudans kein 
fremder Artikel. Ich habe in der Literatur nur ganz wenig Angaben von 
Märkten finden können, wo sie nicht gehandelt wird. Dabei werden die 
Nüsse aus erstaunlich großen Entfernungen herangebracht. Die Eingeborenen 
haben sich auch die Reiselust anderer zunutze gemacht. Sie wissen genau, 
daß gerade die Erdnuß auf Reisen einen unentbehrlichen Proviant darstellt. 
Deshalb sitzen an vielen Punkten der Heerstraßen Weiber, die diese von den 
Wanderern so begehrte Frucht öfters sogar ziemlich teuer verkaufen. Nach 
Staudinger (210: 631) geschieht dies in den Haussaländern in kleinen Mengen 
von 5 bis 2o Stück (je nach Wohlfeilheit!). Als Gegenwert dient dort die 
Kaurimuschel, in anderen Gegenden das ortsübliche Tauschgeld. 

Für das Sudangebiet ist vor allem die Schibutter ein Hauptartikei des 
Binnenhandels (156: 66). Aus diesem Grunde scheint auch das Einsammeln 
der Früchte und Bereiten des Fettes überall Gegenstand des Gewerbefleißes 
zu sein (152: 42). Oft ist der Handel doch nur an gewisse Stämme gebun- 
den. So ist beispielsweise bekannt, daß die Haussa die Ashanti aufsuchen 


und ihnen Schibutter verkaufen oder gegen Kolanüsse eintauschen. Anderer- 
seits dringen die Eingeborenen auch in Kanus von der Küste aus auf den 
Flüssen ins Sudangebiet vor, um dort für mitgebrachtes Salz Schibutter zu 
erstehen. Ein englischer Berichterstatter beobachtete auf der Volta Boote, 
die zu diesem Zwecke von Adda aus bis Jeji und Daboya vorstießen 
(264: Nr. 336). Hinsichtlich der anderen Ölprodukte liegen die Verhältnisse 
ganz ähnlich, so daß man tatsächlich von einem recht regen Handel mit 
Ölen und Fetten schon vor Eintreffen des Europäers reden kann. 


IV. Die Wirkungen, die das Eindringen der Europäer in den 
einzelnen Fettzonen hervorrief. 

Infolge riesiger Bevölkerungszunahme und einer starken Industriali- 
Sierung war es der Landwirtschaft in den europäischen Ländern sehr bald 
nicht mehr möglich, den Bedarf an Fetten zu decken, so daß man sich ge- 
zwungen sah, den Mangel durch Einfuhr zu beheben. Als Hauptexport- 
gebiet kam hierfür neben den Südseeinseln Tropisch-Afrika in Frage. 

Natürlich richtete dabei der Europäer sein Augenmerk hauptsächlich 
auf die Fettzonen, die großen Überfluß an einer Fettpflanze hatten, wo er 
sich also auf den Export eines Produktes beschränken konnte. Dies war 
vor allem in der Erdnuß-, der Kokospalmen- und der Ölpalmenzone der Fall. 
Wie machte sich nun dieser Export bei den Eingeborenen geltend? 

Für alle drei Zonen gemeinsam kann man sagen, daß der Eingeborene 
erst durch den Europäer den großen Wert seiner Fettpflanzen kennengelernt 
hat. Hatten diese ihm bisher nur zur Befriedigung seiner häuslichen Be- 
(lürfnisse verholfen, so gab ihm nun der Verkauf von Fettprodukten Mittel 
In die Hand, die es ihm ermöglichten, seine sozialen Verhältnisse zu bessern, 
Ja, sich auch den oder jenen Luxus zu leisten. 

Zwangsläufig war damit auch eine Umwandlung der Naturalwirtschaft 
m Geldwirtschaft verbunden, da diese ja erst einen erfolgreichen Handel 
Kewährleistete. Das Eingreifen des Europäers wirkte sich in den einzelnen 
Zonen naturgemäß verschieden aus. 

Ais 1841 die französische Industrie begann, die Erdnuß als Öllieferanten 
auszunutzen (2: 16) führte man aus der Erdnußzone die Fettfrucht in rohem 
Zustande aus. Da die Nuß in ihrer Hülle hervorragend für den Versand 
Beeignet ist, konnte man auf eine Ölherstellung an Ort und Stelle verzichten 
und sich die für den Versand nötige Konservierungsarbeit ersparen. Obgleich 
man die ‘Transportkosten stark vermindert hätte, sah man auch von einer 
Enthülsung meistenteils ab, da sich auf dem langen Wege nach den Import- 
ländern die bloße Berührung mit der Luft in einer schlechten Qualität des 
SPäter erzeugten Öles bemerkbar gemacht hätte. 

Der Erdnußanbau blieb in den Händen der Eingeborenen, die Frucht 
also ein Erzeugnis freiwilliger und selbständiger Negerarbeit. 

Infolge ungünstiger Verkehrswege im Innern der Erdnußzone kamen 
Zunächst nur die Hauptanbaugebiete an der Küste für den Export in Frage. 
Ja die dortige Bevölkerung jedoch unzureichend war, die hierfür nötigen 
Mengen zu produzieren, bildete sich ein Brauch heraus, den wir auch in 
unserer Landwirtschaft bei den sogenannten „Sachsengängern“ finden. Neger 
Aus dem Innern des Kontinents wanderten jedes Jahr in das Senegalgebiet 
Und halfen dort bei dem Erdnußanbau (117 a: 241), um nach der Ernte mit 
ihrem Verdienst in Form von Kleidungsstücken, Waren oder Vieh wieder 
Nach Hause zurückzukehren. Die großen Exportzahlen würden niemals ohne 


diese fremden Arbeiter erreicht worden sein, soll doch etwa drei Viertel der 
jährlichen Ernte auf ihr Konto kommen. Man hat in neuerer Zeit geplant, 
an diese Wanderarbeiter unbebautes Land zu verteilen sowie Dörfer mit 
Leuten derselben Herkunft unter eigenen Häuptlingen zu gründen 
(117 a: 242/43). 

Die sich jährlich steigernden Anforderungen des Exports führten neben 
dieser Heranziehung von Arbeitern des inneren Landes bald zu einer Erweite- 
rung und intensiveren Ausnutzung der Anbaugebiete. Da an der Küste fast 
alle günstigen Plätze in Benutzung waren, mußten auch Kulturen im Innnern 
des Landes angelegt werden, was aus Gründen der Rentabilität wiederum 
die Schaffung geeigneter Verkehrswege nötig machte. So verdankt die Ver- 
bindungsbahn zwischen dem Senegal und Niger dieser Notwendigkeit ihre 
Entstehung. Hierdurch begünstigt, entwickelte sich am Niger ein aus- 
gedehnter Erdnußanbau, dessen Erträgnisse mit Hilfe dieser Bahn nach dem 
Senegal gebracht und dann auf dem billigen Wasserwege nach der Küste 
transportiert wurden. 

Daneben sorgte der Europäer dadurch für eine Steigerung des Exports, 
daß er den Eingeborenen besseres, besonders gezüchtetes Saatgut kostenlos zur 
Verfügung stellte. Daß dadurch auch das im Haushalt der Bevölkerung ver- 
wendete Öl eine Verbesserung erfuhr, bedarf wohl keiner besonderen 
Erwähnung. Die einzelnen Neger bauten also nicht mehr nur für ihren 
eigenen Bedarf, sondern vor allem für den Export an. Da es jedoch für 
jeden einzelnen nicht lohnend gewesen wäre, selbst seine Erzeugnisse zur 
Küste zu bringen, war es natürlich, daß sich sehr bald eine rege Händler- 
tätigkeit entwickelte (66: 82). Die „Traitants schlugen im Innern des 
Landes ihre „Escales“ auf und kauften dem Eingeboreneu meistens schon 
im voraus die Ernte ab. Dem durch diese Sammlung der Erdnüsse erzielten 
Vorteil der Frachtverbilligung stand jedoch für den Erzeuger der Nachteil 
gegenüber, daß die Früchte natürlich bedeutend weniger einbrachten, und er 
vielfach noch von den Händlern betrogen wurde. Er versuchte infolgedessen 
aus der Abhängigkeit dieser Betrüger herauszukommen. Da er jedoch 
schlecht mit dem erworbenen Gelde bis zur nächsten Ernte hauszuhalten ver- 
stand, sah er sich gezwungen, trotzdem wieder Vorschuß von dem „Traitant“ 
zu erbitten (oft betrug dieser Vorschuß auch nur etwas Tabak) (2: 107), so 
daß der Ertrag der nächsten Ernte zwangsläufig wieder in die Hände dieser 
raffinierten Aufkäufer geraten mußte. Obwohl sich dem Eingeborenen 
durch den Export neue Erwerbsquellen geöffnet hatten, war seine Lage 
keineswegs besser, sondern vielfach schlechter geworden, da er, abgesehen 
von der erwähnten finanziellen Abhängigkeit von den Händlern, durch die 
Begegnung mit dem Europäer gelernt hatte, auch selbst größere Ansprüche 
an das Leben zu stellen. 

Sahen wir in dieser Zone die europäische Einwirkung auf die Fett- 
erzeugung und Nutzbarmachung sich nur in einer Vergrößerung der Anbau- 
fläche, nicht aber in einer Umänderung bzw. Neuverwendung des erzeugten 
Produktes auswirken, so ändert sich das Bild in der Ölpalmen- und Kokos- 
palmenzone. 

Um die Erzeugnisse dieser Zonen exportieren zu können, galt es 
zunächst, Konservierungsmethoden zu ersinnen. 

In der Palmölzone gestaltete sich dies besonders schwierig, Das von 
den Eingeborenen hergestellte Öl erwies sich nach der langen Überfahrt als 
zu Nahrungszwecken nicht brauchbar und konnte deshalb nur zur Seifen- 


herstellung, als Schmieröl usw. verwendet werden, so daß sich der Export 
in größerem Stile kaum lohnte. Erst in neuerer Zeit ist es gelungen, den 
üblen Nachgeschmack des Palmöls zu beseitigen und geeignete Behälter für 
den ‘Transport des Öls herzustellen. Daneben entdeckte man seine Nützlich- 
keit in der Zinnplattenindustrie (250: 365) wo die erhitzten Eisenplatten mit 
Palmöl bedeckt werden, um Oxydation zu verhindern, bevor sie in ge- 
schmolzenes Zinn getaucht werden, und erkannte seine Verwendbarkeit als 
Betriebsstoff für Motoren. 

Trotzdem hätte aber die Ölpalmenzone nicht die Bedeutung für die 
Wirtschaft bekommen können, wenn der Europäer nicht den Wert des Palm- 
kerns erkannt hätte. Die Ölsachverständigen sahen in ihm das geeignetste 
Exportprodukt der Ölpalme, in dem sie seinen großen Ölgehalt feststellten, 
so daß nunmehr, ähnlich wie in der Erdnußzone, nicht Öl, sondern der Kern 
‚exportiert wurde, was sich infolge Wegfalls teurer Konservierungsprozesse 
schr leicht bewerkstelligen ließ. 

Durch diese Entdeckung erwies der Europäer den Eingeborenen einen 
großen Dienst. ‘Während diese bisher fast niemals die Palmkerne (nur das 
darumliegende Fruchtfleisch) für ihre Ölbereitung verwendet, sondern sie 
meistens achtlos beiseite geworfen und dadurch ungeheuren Wert verschwendet 
hatten (33: 85), trat nun ein völliger Umschwung in ihrer Fettwirtschaft ein. 
Jetzt wurden die Palmkerne in vielen Gebieten von den Männern gesammelt 
und von Frauen und Kindern aufgeschlagen (98: 286) und ihr Inhalt gegen 
Bezahlung an die europäischen Faktoreien abgeliefert. Da sie nicht nötig 
hatten, dabei ihren eigenen Fettverbrauch einzuschränken, bedeutet also die 
Entdeckung des Palmkerns eine große Bereicherung für die Eingeborenen. 

Da das Aufknacken der Nüsse natürlich einen zeitraubenden Vorgang 
darstellte, der das Öl verteuerte, und weil zum anderen auch vielfach nicht 
Scnügend Arbeitskräfte vorhanden waren, versuchte der Europäer, durch 
Knackmaschinen die Herstellungskosten zu vermindern und daneben eine 
größere Kernausfuhr zu ermöglichen. Jedoch haben diese Versuche bisher 
nicht viel günstige Erfolge gezeigt (255: 172). Erst in neuerer Zeit ist es 
einer deutschen Firma gelungen, eine brauchbare Knackmaschine zu 
konstruieren. 

Natürlich suchte daneben der Europäer auch den Export an Öl zu 
Steigern. Um dies zu erreichen, mußte er versuchen, die verschwenderischen 
Gewinnungsmethoden der Eingeborenen zu verbessern und damit gleichfalls 
die Güte des erzeugten Öls zu steigern. Er errichtete deshalb inmitten der 
Wälder, möglichst in der Nähe von Flüssen, Gebäude, in denen er mit 
Modernen Maschinen Öl fabrikmäßig herstellte. In diesem Zusammenhang 
Sind von Wichtigkeit die für die Gewinnung von Palmöl in Großbetrieben 
Seit mindestens 15 Jahren angewandten Extraktionsmethoden mittels Alkohols, 
Schwefelkohlenstoffes und ähnlicher Lösungsmittel. Der Eingeborene, der 
Bisher nur Palmöl für den eigenen Bedarf hergestellt hatte, begann nunmehr, 
auch gegen Bezahlung Früchte zu sammeln (35: 598). Da er erst jetzt den 
Wert der Palmen richtig einschätzen lernte, ist es nicht verwunderlich, wenn 
auch die wilden Palmen nunmehr sehr bald Eigentümer bekamen. 

\ Die Fabriken ihrerseits wollten aber nicht von der Belieferung durch 
die Eingeborenen abhängig sein und kauften große wilde Palmbestände an, 
deren Veredelung, Pflege und Aberntung sie durch schwarze Arbeiter be- 
Sorgen ließen. Von hier aus war nur noch ein kleiner Schritt bis zur regel- 
Techten Plantagenanlage. (Vor allem hat man auch an der Westküste mit 
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der Anlage von Kokospalmenplantagen begonnen!) Auch zu dieser Arbeit 
zog man den Eingeborenen heran, so daß aus dem freien Neger, der die 
Ölpalmen nur für seinen Bedarf genutzt hatte, ein Plantagenarbeiter wurde. 
Jedoch rentierten sich viele dieser Plantagen nicht recht, da einerseits die 
Zeitspanne zwischen Anlage der Pflanzung und erstmaliger Ernte sehr groß 
ist (12 Jahre!), andererseits sich aber auch Zwischenkulturen bisweilen nicht 
als lohnend erwiesen. Es gibt jedoch Ölpalm-Plantagen-Kulturen in ver- 
schiedenen Ländern der Erde, welche sich ausgezeichnet rentieren, sofern 
sie betriebswirtschaftlich richtig angelegt und auch sonst gut geleitet werden. 
Von Mißerfolgen abgeschreckt, griff man zum Teil wieder auf die Ein- 
geborenenwirtschaft zurück und richtete sein Augenmerk dafür auf die An- 
legung von geeigneten Häfen an der Küste und Schaffung guter Verkehrs- 
wege, um eine reichliche Ausnutzung der Palmbestände im Hinterlande zu 
ermöglichen. 

Die Ausfuhr wird also heute wieder zu einem starken Prozentsatz aus 
Palmkernen und dem aus natürlichen Beständen gewonnenen Öl bestritten. 
Es ist jedoch falsch, zu behaupten, daß die Ausfuhr sich heute lediglich auf 
die Palmkerne der Wildbestände beschränke. Wie weit der Export sich 
schon entwickelt hat, kann man daraus ersehen, daß beispielsweise im Jahre 
1909 aus Tropisch-Afrika (von Englisch-Gambia bis Portugiesisch-Angola) 
250000 Tonnen Palmkerne und 100000 Tonnen Palmöl ausgeführt wurden, 
was einen Wert von ungefähr 160 Millionen Reichsmark bedeutet (44: 3). 
Dies ist indessen nur ein kleiner Teil des in Tropisch-Afrika überhaupt her- 
gestellten Palmöls, das ja, wie wir früher sahen, einer mehr als 4o Millionen 
Menschen zählenden Bevölkerung als Grundlage für die Bereitung von 
Nahrungsmitteln dient, so daß man zu obigen Zahlen mindestens noch 
200000 Tonnen des im Eingeborenenhaushalt verwendeten Öls hinzufügen 
muß. Diese Zahlen sind noch bescheiden zu nennen im Hinblick auf die 
Mengen, die man noch erwarten kann, wenn eine volle Ausnutzung eingesetzt 
hat. Das west- und mittelafrikanische Ölpalmenvorkommen ist ohne Zweifel 
das bedeutendste Vorkommen von Pflanzenfetten auf der Welt. 

Besser als in der Ölpalmenzone hielt sich die eingeführte Plantagenwirt- 
schaft in der Kokospalmenzone. Die Schwierigkeit bestand zunächst darin, 
daß kein transportfähiges Fettprodukt der Palme vorhanden war. Auch hier 
war es mit den Herstellungsmethoden bei der Ölgewinnung der Eingeborenen 
schlecht bestellt, und der Export der ganzen Kokosnüsse erwies sich infolge 
hoher Transportkosten als nicht lohnend. Der Europäer fand die Lösung 
in der Kopra, worunter man getrocknetes Nußfleisch versteht, das, ohne 
Schaden zu leiden, die Reise nach Europa überstehen konnte, Das Geburts- 
jahr der Kopra wird von verschiedenen Seiten in die Jahre 1841, 1850 und 
1867 verlegt (266: 211). Der Eingeborene lernte ihr Herstellungsverfahren 
kennen und brachte nun die fertige Kopra in die europäischen Faktoreicen, 
während er früher nur die Nüsse oder das Öl gebracht hatte. Da die vor- 
handenen Kokospalmenbestände jedoch verhältnismäßig klein waren und dem 
Export nicht genügten, begann man, regelrechte Plantagen anzulegen, wobei 
man sich wiederum der Arbeitskraft der Neger bediente. Größtenteils blieben 
die Pflanzungen in den Händen vermögender Eingeborenen (94: 143). 
Natürlich spielt gerade hier in der Kokospalmenzone die Arbeiterfrage eine 
große Rolie, jedoch soll auf diese Dinge nicht näher eingegangen werden. 

In der Zone mit örtlich verschiedenen Fetten merkte man zunächst nicht 
viel vom Einfluß der Europäer, da es eben an einem Hauptfettprodukt in. 
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dieser Zone mangelte und zum anderen die einzelnen Gebiete zu schlechte 
Verkehrsmöglichkeiten mit der Küste hatten. In neuerer Zeit jedoch beginnt 
auch in dieser Zone der Eingeborene, seinen Fettpflanzenanbau für den 
Export umzustellen. So zeigt sich im westlichen Sudan eine vermehrte Pflege 
des Schibutterbaums und ein größerer Anbau von Erdnüssen. Der Ab- 
transport zur Küste vollzieht sich, außer auf den Flüssen, vor allem auf 
folgenden zwei Wegen (249): 

I. Aus dem Sudan durch die Bahn Kayes—Koulicoro und dem 

Senegaliluß. 
2. Aus Dahomey durch die Bahn Cotonou—-Save, 


Im östlichen Sudan und Angola finden wir dagegen für den Export 
bestimmten Anbau von Sesam und Guizotia oleifera (185 II: 476). Es wird 
sich zeigen, daß wir in dieser Zone infolge des europäischen Einflusses in 
einigen Jahren nur noch wenige bestimmte Fettpflanzen antreffen werden. 
Es werden einige Pflanzen an Bedeutung gewonnen, andere dagegen ver- 
loren haben. 

Es dürften also bedeutende Veränderungen im Anbau eintreten, während 
die übrigen drei Zonen ihre alten Hauptfettpflanzen beibehalten werden. 

Schließen möchte ich meine Betrachtung mit dem Hinweis, daß Deutsch- 
land vor dem Kriege seinen Fettbedarf durch Import aus seinen Kolonien 
Kamerun!), Togo und Deutsch-Ostafrika?), bedeutungsvollen Teilen der 
Ölpalmen- und Kokospalmenzone, ergänzte. Besonders dadurch, daß die 
Deutschen den Ölpalmenwäldern große Pflege geschenkt und andererseits 
mustergültige Kokospalmenkulturen angelegt hatten, würden diese Gebiete 
in der Gegenwart einen unschätzbaren Wert für die deutsche Nation 
darstellen. 

Durch den Verlust seiner Kolonien hat Deutschland jedoch seine 
Stellung als aussichtsreicher Selbsterzeuger von Pflanzenfetten eingebüßt und 
mußte bislang dulden, daß durch Artikel 119 des Versailler Friedensvertrages 
seine Förderung der Fettwirtschaft der Eingeborenen Tropisch-Afrikas unter- 
bunden wurde, ein Zustand, der auf die Dauer natürlich unhaltbar ist. 
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. Wolff, Willy: Von Banama zum Kiamwo. Leipzig 1880. 
. Würtemberger, Og Die Erdnuß. Ihre Geschichte, Verbreitung 


und wırtschaftliche ‚Bedeutung. Im Beiheft zum „Tropenpflanzer“ 
OQ SW77: 

Zache, Hans: Deutsch-Ostafrika. Deutsches Kolonialbuch. Berlin 1926. 
Zaepernick, H.: Die Kultur der Kokospalme. Im Beiheft zum 
„Lropenpflanzer" 1911. 

Zimmermann, A.: Rizinuskultur. Im „Pflanzer‘‘ 1905 Nr. 6. 
Zimmermann, E.: Die Ölpalmen am Tanganjikasee. 1911. 
Zimmermann,E.: Die Bedeutung tropischer Ölfrüchte, insbesondere 
der Ölpalme für die deutsche Wirtschaft. Im Beiheft zum „Tropen- 
pflanzer“ 1917. 

Zintgraff, E.: Nordkamerun. Berlin 1895. 


Weiterhin wurden Aufsätze aus folgenden Zeitschriften verwendet: 


. L’Agronomie Coloniale Paris 1927/28 Vol. 16/17. Im „Bull. Mensuel 


de L'Institut National Colonial“ 1927. 
„L’Agriculture pratique des pays chauds“ Paris 1908 Nr. 61. HWA.?). 


- „Bulletin of the Imperial Institute“ London 1909 Vol. VII S. 357 £. 
- „Bulletin of the Imperial Institute“ London 1913 Vol. XI S. 2o6 í. 


„Bulletin of the Imperial Institute“ London 1917 Vol. XV S. 57f. 


- „Bulletin of the Imperial Institute“ London 1925 Vol. XXII S. 291 f. 


„Bulletin of the Imperial Institute“ London 1929 Vol. 1. 


* „Bulletin of miscellaneous Information“ London 1909 S. 163. 
- „Chemische Rundschau“ ıgıı S. 137 (aus Aktenmappe des HWA.). 
- „La Depeche Coloniale“ Paris 1918 Nr. 6762 u. 6742, 1920 Nr. 6322. 


!) Hamburgisches Weltwirtschaftsarchiv. 
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258. „L’exporteur Français“ 1918 Nr. 99 (HWA.). 

259. „Government Gazette Supplement“ Nr. ro of sth February 1908. 

260. „Journal of the African Society“ London 1909 S. 238 f. 

261. „Mitteilungen der Ostschweizerischen Geogr. Gesellschaft“ 1903 S. 18. 

262. „Renseignements Coloniaux“ Paris 1929 S. 354 (HWA.). 

263. „Schrift des Handelsmuseums“ Wien Nr. 47. 

264. „Ihe Times Trade and Engineering Supplement“ London 1925 
Nr. 336 (HWA.). 

265. „Tropenpflanzer‘“ 1914/15 S. 2. 

266. „Tropenpflanzer‘“ 1926 S. 211. 

267. „Tropenpflanzer‘ 1925 S. 320. 

268. „Tropenpflanzer“ 1927 S. 412. 

269. „Usambara Post“ 1908 Oktober-Nr. 


Nachfolgende Karten wurden verwendet: 

270. Adam: La Culture de l’Arachide Senegal-Haut-Senegal und Niger. 

271. Guinea Française I: 5000 ooo. 

272. Adam: La Culture de l’Arachide de Senegal I : 2 ooo ooo. 

273. Adam: Carte d’ensemble de la Repartion du Palmier à Huile dans 
l’Afrique occidentale frangaise. 

274 Bücher und Fickendey: Verbreitung der Ölpalme in Afrika 
I : 35 000 000. 

275. Chevalier, A: Carte Botanique Forestière et Pastorale de l'Afrique 
occidentale Française I : 3 000 000. 

276. Marbut: Soils of Africa 1 :25 000 000. 

277. Meunier, A.: Cartes économiques de PAfrique occidentale Française 
I : 3 ooo ooo. 

278. Schweinfurt: In „Petermanns Mitteilungen“ 1868 Tafel o. 

279. Uhlig, C.: Wirtschaftskarte von Ostafrika I: 2 ooo ooo. 


In der Textklammer bedeuten: Die erste Zahl stets die Nummer des 
betreffenden Werkes im Literaturverzeichnis, weitere Zahlen die Seiten des 
Buches, denen die Angabe entnommen ist; die römische Zahl gibt den Band 
des Werkes an. 


Bemerkungen zu den von mir gezeichneten Karten. 


Die in nachstehenden Karten gemachten Angaben verdanken ihr Vor- 
handensein Aufzeichnungen, die ich in der einschlägigen Literatur fand. Sie 
beziehen sich nicht auf das quantitative, sondern nur auf das tatsächliche 
Vorkommen der Öl- und Fettpflanzen, dabei ist aber noch zu berücksichtigen, 
daß Eintragungen nur für die Gebiete gemacht worden sind, wo die Fette 
auch genutzt werden. 


z (© Spezieller Pflanzenbau 


Der Ölpalmenbau in Ost-Sumatra. Im Dezemberheft des vorigen Jahres 
des „Bulletin Agricole du Congo Belge“ hat der landwirtschaftliche Sachver- 
ständige bei der Regierung des Belgischen Kongos, J.-E. Opsomer, auf Grund 
einer 1930 durchgeführten Studienreise einen zusammenfassenden Bericht über 
den Ölpalmenbau an der Ostküste Sumatras gegeben, der wegen des abge- 
rundeten Bildes, das er vom Ölpalmenbau in Niederländisch-Indien liefert, 
unbedingt Bedeutung verdient. 

Der Bericht ist in vier Abschnitte, r. Anbau, 2. Krankheiten und Schäd- 
linge, 3. Nutzung und Aufbereitung, 4. Versuche gegliedert, denen im ein- 
zeinen folgendes zu entnehmen ist: 

P Anbau. 

a) Boden. Die Ölpalme vermag sich zwar den verschiedensten Böden 
anzupassen, braucht aber, um Höchsterträge zu bringen, unbedingt tiefgrün- 
digen, durchlässigen, frischen und besonders humusreichen Boden. 


=> 169 <a 


Auf Böden, die Überschwemmungen ausgesetzt sind, oder solchen, die 
Sich durch starken Feuchtigkeitsgehalt auszeichnen, kümmert die Ölpalme; 
es ist also keineswegs so, wie vielfach angenommen wird, daß sie stark 
wasserhaltige Böden besonders liebe. Es hat 'den Anschein, als wenn die 
Ölpalme Böden mit hohen pH-Zahlen bevorzuge. ‘Beispielsweise’ sind auf der 
Regierungspflanzung von Majang besonders günstiges Wachsen und auf- 
fallend geringe Anfälligkeit für Kronenkrankheit zu beobachten gewesen, was 
man beides darauf zurückführt, daß die pH-Zahlen des Bodens dieser Pflan- 
zung zwischen 8 und 8,5 schwanken. Ganz allgemein hat man beobachtet, 
daß es vor allem ganz wesentlich auf Tiefgründigkeit des Bodens ankommt. 

b) Klima. Für hohe Durchschnittsleistungen braucht die Ölpalme 
reichliche und regelmäßige Regenfälle; 1500 mm stellen das Mindesterfordernis 
dar. Trockenzeiten rufen Wachstumsstillstand und damit einen Abfall in 
der Erzeugung hervor. Kurze, vorübergehende Trockenperioden ` dagegen 
sind von Nutzen, weil sie das Blühen und damit die Befruchtung begünstigen. 
Das außerordentlich große Lichtbedürfnis der Ölpalme wird’ gerade in Sumatra 
deshalb ganz besonders gut befriedigt, weil dort die Regenfälle im allgemeinen 
nur abends oder nachts niedergehen, während die Tage meistens wolken- 
los sind. Í 

Nach Fickendey, auf dessen wissenschaftliche Arbeiten vielfach Bezug 
genommen wird, gilt als Wärmemittel ein Jahresdurchschnitt von 24 bis 26° C 
mit möglichst geringen Schwankungen. Selbstverständlich wird die Tem- 
Peratur durch die Höhenlage beeinflußt; es ist jedoch schwer, eine Höchst- 
grenze in bezug auf die Höhenlage anzugeben, da diese durch die verschie- 
densten Einwirkungen wieder ausgeglichen werden kann. 

In Sumatra liegen die meisten Pflanzungen zwischen ro und 6om über 
dem Meeresspiegel und nur einige in einer Seehöhe von ungefähr 350m. Es 
wird vermutet, daß es nicht zweckmäßig sei, 500m Seehöhe zu überschreiten. 

Für die Fruchtbildung der Ölpalme ist eine mittlere Luftfeuchtigkeit von 
50 bis 70 v. H. als die beste zu bezeichnen. Es fällt auf, daß die Ölpalme auch 
den heftigsten Stürmen zu widerstehen vermag. Austrocknende Winde sind 
ihr offensichtlich schädlich. Im übrigen ist aber eine geringe Luftbewegung 
durchaus erwünscht, da die Befruchtung hauptsächlich durch den Wind 
herbeigeführt wird. 

c) Vorbereitung der Pflanzung. In Sumatra sind die -Öl- 
Pflanzungen auf Waldrodungsflächen, alten Tabaksfeldern oder auf Gelände 
angelegt, das mit Imperata cylindrica (Alang Alang) bewachsen ist. 

Nach den verschiedensten Versuchen hat sich als das heute unbestreit- 
bar beste Verfahren dasjenige herausgestellt, das unmittelbar im Anschluß 
an die Rodung die sofortige Aussaat von Leguminosen vorsieht. 

Zu Beginn der Ölpalmenkultur in Sumatra ist der Gebrauch von Deck- 
Pflanzen noch unbekannt gewesen. Infolgedessen sind damals sehr erheb- 
liche Anbaufehler begangen worden, die den Verlust wertvoller Teile des 
Humuskapitals im Gefolge gehabt haben, der sich wiederum in unbefrie- 
digendem Wachstum der Ölpalme ausgewirkt hat. 

Überall dort, wo früheres Waldland nicht sofort unter Deckung von 
Gründüngung gebracht wird, stellt sich die Imperata cylindrica ein, zu deren 
Ausröttung sich ebenfalls bestimmte Verfahren eingebürgert haben. Ent- 
Weder wird sie zwei- oder dreimal hintereinander sehr tief abgemäht — eine 
Arbeit, die von chinesisches Kulis ausgeführt wird — oder aber man mäht 
das Alang-Alang-Gras in stets gleichbleibenden Zwischenräumen. 
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d) Saatgut. Gegenwärtig wird nur noch ausgesuchtes Saatgut ver- 
wendet. Die allgemeine Prüfstation der „Avros“ (Allgemeine Vereinigung 
von Rubberpflanzern an der Ostküste von Sumatra) liefert allerdings noch 
kein Saatgut; aber mehrere Gesellschaften sind doch schon in der Lage, aus- 
gesuchtes Saatgut vom Delityp abzugeben. Im übrigen sind die meisten 
Pflanzungen mit diesem Typ bestanden, der sich durch große Einheitlichkeit, 
hohe Ölerzeugung und Widerstandsfähigkeit auszeichnet. Den Anbau anderer 
Varietäten als des Delityps kann man zur Zeit noch nicht empfehlen. 

Im allgemeinen werden Anregungs- (Stimulations-) Mittel zur Beschleu- 
nigung der Keimung verwendet. 

Diese Anregungsmittel bestehen in Heißwasserbehandlung, in der Be- 
handlung mit einer einprozentigen Salzsäurelösung u. a. m. Das erstgenannte 
Verfahren soll binnen der ersten 3 Monate so v. H., binnen 6 Monaten 85 v. H. 
keimende Nüsse ergeben, während der Erfolg bei dem in zweiter Linie 
erwähnten Verfahren auf 85 v. H. in o Monaten veranschlagt wird. 

e) Keimbeete und Pflanzschulen. Die Keimbeete werden 
ohne Sonnenschutzdächer angelegt, weil die Keimung am schnelisten bei 
voller Sonne vor sich geht. Meist werden die Keimbeete aus reinem Sande 
hergestellt, den man täglich zweimal anfeuchtet. 

Die in langer rechteckiger Form angelegten Keimbeete werden unge- 
fähr Iocm ausgehoben und sodann s cm hoch mit Sand angefüllt. Auf diese 
Sandschicht werden die Nüsse im Vierecksverband (Durchschnitt ro cm) 
ausgelegt und sodann wieder mit einer Sandschicht von 3 bis 4 cm zugedeckt. 

Eine Pflanzenentfernung von Iocm ist notwendig, um das Versetzen 
der Pflanzen ohne Beschädigung der Nachbarpflanzen, die oft um Monate 
in der Keimung zurückbleiben können, zu ermöglichen. 

Das Versetzen aus den Keimbeeten in die Pflanzschulen wird vorge- 
nommen, sobald die Palmen zwei bis drei kleine Blätter zeigen. 

Während die Keimbeete der leichteren Überwachung und Bewässerung 
wegen zentralisiert werden, werden die Pflanzschulen im Interesse der Ver- 
meidung der Förderkosten in der Nähe der Stellen des Pflanzgeländes an- 
gelegt, die neu bepflanzt werden sollen. Man versetzt bei regnerischem 
Wetter und schützt die versetzten Pflanzen durch Blattwedel. 

Ein Angießen der verpflanzten Palmen muß ins Auge gefaßt werden, 
ebenso werden die Pflanzschulen oft mit schwefelsaurem Ammoniak oder 
— wenn vorhanden — Stallmist gedüngt. Die endgültige Auspflanzung aus 
den Pflanzschulen in die Pflanzung selbst erfolgt frühestens nach einem Jahre. 

f) Die Pflanzung. Pflanzlöcher von so bis 6o cm Durchmesser und 
Tiefe werden für genügend erachtet. 

Zweckmäßig läßt man die Löcher eine Zeitlang offen, um sie den Ein- 
flüssen der Witterung auszusetzen und füllt sie erst kurz vor der Pflanzung 
mit möglichst stark humushaltigem Boden aus der Umgegend des Pflanz- 
loches. Wenn man über Mist, Asche oder andere Düngemittel verfügt, 
werden diese bei der Füllung der Pflanzlöcher zweckmäßig eingemischt. 

Dem Lichtbedürfnis der Ölpalme Rechnung tragend, pflanzt man sie so 
weit auseinander, wie es die Blattwedellänge erforderlich macht. Da diese in 
Sumatra im allgemeinen 4,50m beträgt, ist als Hauptpflanzenentfernung 
9Xgm im Dreiecksverband anzusehen, ein Verfahren, das es gestattet, 
143 Palmen auf einem Hektar unterzubringen. 

Der Dreiecksverband ist vorteilhafter als der quadratische oder Fünf- 
ecksverband, de nur 123 Palmen auf einen Hektar ergeben. 


In dem in Sumatra übrigens seltenen Falle der Bepflanzung hängigen 
Geländes müssen geringere Pflanzweiten Platz greifen. Meist sind dann die 
Entfernungen von einer Reihe zur anderen um so geringer, je stärker die 
Bodenneigung ist, während man für die Entfernung innerhalb der Reihen 
die üblichen o m wählt. 

Fickendey vertritt den Standpunkt, daß es möglicherweise vorteilhafter 
wäre — was im einzelnen noch durch Versuche festzustellen ist —, an 
Stelle der Pflanzung o X 9m im Dreiecksverband ro X zm im Fünfecks- 
verband zu nehmen, wobei die gleiche Baumzahl auf dem Hektar Platz fände. 

Als Grund für diesen Vorschlag Fickendeys wird angegeben, daß die 
Beschattung der voll erwachsenen Ölpalmen die Gründüngungspflanzen im 
Lichtgenuß schmälerte und ihr Wachstum infolgedessen beeinträchtigte. Die 
Pflanzung 10X7m im Fünfecksverband böte den Vorzug — namentlich 
wenn die Pflanzreihen in Nordsüdrichtung angelegt würden —, die Grün- 
düngungspflanzen ausreichend zu besonnen und trotzdem den Palmen vollen 
Lichtgenuß zu sichern. Ferner wird von Fickendey der Gedanke vertreten, 
zu Anfang dichter zu pflanzen und die Pflanzung im späteren Zustande 
durchzulichten. Auf diese Weise würde man die zu Anfang schwache Ernte 
wesentlich steigern können, ohne die Volleistung zu beeinträchtigen. 

Das Auspflanzen geschieht in der Regel im Alter von 12 bis ı8 Monaten. 
Wichtiger jedoch als das Alter ist der günstigste Auspflanzungszeitpunkt. 
Es versteht sich von selbst, daß dafür regnerische, bewölkte Tage gewählt 
werden. Um das Anwachsen zu fördern, werden die Pflanzen mit möglichst 
Sroßen Ballen versetzt, die für den Transport in Bananen- oder Palmenblätter 
Eingeschlagen werden. 

Um die Verdunstung herabzusetzen und das Anwachsen zu erleichtern, 
Wird die Hälfte der Blätter abgeschnitten und die restliche Hälfte gekürzt. 
Kin Beschneiden der Wurzeln wird nur bei deren etwaiger Beschädigung 
Vorgenommen. 

g) Zwischenfruchtbau. Der früher übliche Anbau von Lebens- 
Mitteln für die Arbeiter zwischen den Palmenreihen scheint mehr und mehr 
Verlassen zu werden. Wenngleich zwar der reine Anbau der Ölpalme jetzt 

le Regel ist, kommt doch auch Zwischenfruchtbau mit Kaffee vor. Wo er 
VOrgenommen wird, handelt es sich um Robustakaffee, der in 2 bis 3 Reihen 
®wischen den Palmen gepflanzt und ungefähr 4 Jahre genutzt wird. Nach 
eser Zeit wird er gerodet und durch Deckpflanzen ersetzt. Die Vorteile 
Eines so kurzfristigen Anbaues von Kaffee sind zweifelhaft. Es ist zu 
Prüfen, ob der vorübergehende Kaffeebau nicht durch Daueranbau ersetzt 
Werden kann, was allerdings zur Vorbedingung die Vergrößerung der Reihen- 
“ntfernung der Palmen hätte. Es ist sehr wohl denkbar, dies mit dem 
Ickendeyschen Gedanken der Ausdehnung der Reihenentfernung auf 10 X 7m 
Oder mehr zu verbinden. Auf diese Weise würde man zu Mischkulturen 
ommen, für die neben Kaffee auch noch andere Pflanzen wie Ananas, Jute, 
Hibiscus und Gambir in Frage kämen. 
A h) Pflege der Bestände. Früher ist es üblich gewesen, das 
sa ag-Alang-Gras in kurzen Zwischenräumen zu mähen und die Baum- 
a rings um die Palmen durch Jäten von jeder Bewachsung freizu- 
Pens Da diese Arbeiten ungefähr alle drei Wochen wiederholt werden 
€n, sind die Kosten recht beträchtlich gewesen. Infolgedessen ist man 
azu übergegangen, das auch aus anderen pflanzenbaulichen Gründen uner- 


wë 
unschte Verfahren des clean weeding durch den Anbau von Deckpflanzen, 
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die zum Teil noch den Vorteil der Stickstoffbildung aus der Luft bieten, 
zu ersetzen. 

Durch die Anwendung von Deckpflanzen sind die Bodenpilegekosten um 
mehr als die Hälfte gesenkt worden, trotzdem auch naturgemäß bei diesem 
Verfahren auf das Freihalten der Baumscheiben nicht verzichtet wird. 

Als Deckpflanzen werden vornehmlich verwendet Pueraria, Centrosema 
pubescens, Calopogonium rein und in verschiedenen Mischungen. 

Eine Pflege der Palmen selbst ist kaum nötig. Die Farnkräuter, die 
sich an den Stämmen ansiedeln, schaden nicht. Lediglich diejenigen, die die 
Palmkronen als Standort wählen, können bei der Befruchtung schädlich 
wirken. Besonderer Maßnahmen zu ihrer Entfernung bedarf es aber nicht, 
da sie bei der Ernte der Palmfrüchte sowieso beseitigt werden. Das früher 
angewandte Verfahren der Kappung von Blättern mit dem Ziele, die Frucht- 
erzeugung zu steigern, wird nicht mehr gewählt, da es, auf lange Sicht ge- 
sehen, zu einer Erschöpfung der Palmen führt. Heutzutage entfernt man 
lediglich, bevor man an die Ausbeutung der Palmen herangeht, die unteren 
und in der Folge nur die Blätter, die die Ernte stören. 

Die ebenfalls früher mehrfach vorgenommene künstliche Befruchtung 
wird kaum nöch angewandt, da man auch bei diesem Mittel zur Erhöhung 
der Leistung festgestellt hat, daß der Erfolg nur von kurzer Dauer ist und 
für die Folge mehr schadet als nutzt. 

Wenn auch zahlreiche Versuche künstlicher Düngung im ganzen Öl- 
palmengebiet laufen, so ist doch festzustellen, daß sich die Frage der künst- 
lichen Düngung noch im Versuchszustande befindet. 

i) Ertrag. Auf Sumatra bringt die Ölpalme im allgemeinen im dritten 
— zuweilen aber schon im zweiten — Jahre nach der Auspflanzung in die 
Pflanzung selbst die ersten Früchte. Namentlich in der Jugend ist die Zahl 
der Fruchtbündel erheblich; sie geht bis zu ı5 und mehr, verringert sich 
aber dann, während dafür das Gewicht der Bündel wesentlich zunimmt. Man 
nimmt an, daß die Ölpalme mit ro bis 15 Jahren ihre Volleistung erreicht 
und sich auf ihr bis gegen das dreißigste Jahr hält. Von diesem Zeitpunkte 
an soll die Fruchtbildung allmählich sinken. Man weiß aber noch nichts 
darüber, von welchem Zeitpunkte ab der Betrieb einer Ölpalmenpflanzung 
unwirtschaftlich wird. 

Dem Delityp der in Sumatra angebauten Ölpalme entsprechend, ist der 
Ölertrag recht hoch, während dagegen der Ertrag an Palmkernen verhältnis- 
mäßig gering ist. 

Unter Zugrundelegung einer Zahl von 143 Palmen je Hektar wird von 
Rutgers, dessen Schätzungen mit denen Fickendeys weitgehend überein- 
stimmen, angenommen, daß der Ertrag steigt bei 


Aliter Früchten Kernen öl 

kg kg kg 
4Wlahren gu auge Y S S Ë | 2,860 228 772 
s= p ijahrem n ea ee Eu ze 5,720 456 1,544 
8—-I0 ,, re, G 6,435 514 1,737 
II—20 p 8,500 680 2,295 


Die Berechnung des Ölertrages ist auf 27 v. H. des Fruchtgewichts 
erfolgt, da die neuzeitlichen Ölwerke zur Zeit eine Ölausbeute von 27 bis 
28 v.H. aufweisen. 
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Es ist also festzustellen, daß. der Ölertrag der erwachsenen Palme 
2 t/ha übersteigt. 

Allgemein betrachtet man schon eine Ernte von 1,5t/ha Öl als schwach. 

Einige Pilanzungen haben bereits einen Durchschnittserträg von 2t/ha 
erreicht, obwohl sie über Bestände zwischen 4 und ı5 Jahren verfügen, also 
Bestände, die auf der niedrigsten Stufe der Fruchtbarkeit stehen, und solche, 
die die Höchstgrenze schon erreicht haben. 

Daraus ist zu folgern, daß die von Rutgers und Fickendey geschätzte 
Höchstgrenze in Pflanzungen, die nur über erwachsene Ölpalmen verfügen, 
weit überschritten werden kann. Bereits 1929 hat schon eine Pflanzung eine 
Durchschnittsölernte von 2640 kg/ha melden können. Das sind ganz außer- 
ordentlich hohe Erträge, die nur darauf zurückzuführen sind, daß im Gegen- 
Satz zu früher ausgewähltes Pflanzgut verwendet wird und die Pflegemaß- 
nahmen den Erkenntnissen der Neuzeit entsprechend abgeändert worden sind. 
Es gibt jetzt schon Pflanzungen, auf denen einzelne Blocks 3 t/ha liefern. 

k) Rentabilität. Im einzelnen sind Aufwands- und Ertragszahlen 
angegeben, von deren Wiedergabe hier jedoch im Hinblick auf die in der 
Zwischenzeit erfolgten Verschiebungen auf dem Geld- und Warenmarkte 
abgesehen wird. . 

Es ist lediglich festzustellen, daß 1930 bei einer Pflanzung von Iroooha 
— die im Hinblick auf die erforderliche Anlage als Mindestgröße betrachtet 
werden muß — der Reinertrag je Hektar auf 20 v.H. des Anlagekapitals 
veranschlagt worden ist. 

2. Krankheiten und Schädlinge. 

Indem im übrigen auf Rutgers „Investigations on Oilpalms“ und Ficken- 
dey-Blommendaals „Ölpalme“ (1929) verwiesen wird, wird in der Hauptsache 
Nur die Kronenkrankheit behandelt. Wissenschaftlich soll die Frage nach 
den Ursachen der Kronenkrankheit noch nicht beantwortet sein. 

Praktisch ist das Problem aber durchaus gelöst, indem man die wenigen 
Bäume, die sich nach der Krankheit nicht wieder erholen können, sondern 

ümmern oder sogar absterben, durch neue Palmen ersetzt. 

Da man auf den verschiedenen Pflanzungen den Hundertteil des Aus- 
falls durch Kronenkrankheit schon kennt, werden innerhalb der Reihen stets 
Einige, in der Zahl dem voraussichtlichen Ausfall entsprechende überzählige 
Palmen gepflanzt, die an die Stelle der auszurodenden kronenkranken 

almen treten. 

Da auf Grund dieses Verfahrens nur geringe Entfernungen beim Ver- 
Pflanzen zu überwinden sind, können besonders große Erdballen an den 

Almenwurzeln belassen werden, so daß das Wiederanwachsen praktisch ge- 
Sichert ist. 

` Der Erfolg dieser Vorbeugungsmaßnahmen ist durchaus befriedigend; 
die Pflanzungen behalten trotz der Ausfälle an kronenkranken Palmen ihre 
Einheitlichkeit im Altersaufbau. 


SNI zung Eu ni dit bie re itung: 

‚Auf Grund zahlreicher Versuche ist festgestellt worden, daß es darauf 
ankommt, die Fruchtbündel, im Zustande der Vollreife zu ernten, wenn man 
~ Was stets das Ziel ist — Öl mit möglichst geringem Fettsäuregehalt ge- 
“innen will, : : 

B ‚Da die Bündel nicht gleichmäßig reifen, ist es notwendig, die einzelnen 
‘Stände in sehr kurzen Zwischenräumen auf, reife Bündel nachzuprüfen. Im 
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allgemeinen geschieht das auf Sumatra alle fünf Tage. Hier und da wird 
auch mit viertägigen, an anderen Stellen wieder mit sieben- bis zehntägigen 
Zwischenräumen geerntet. 

Eine Aberntung vor Erlangung der Vollreife bedeutet nicht volle Aus- 
nutzung der Ölgewinnungsmöglichkeiten. Außerdem ist die Gefahr der Fett- 
säurebildung besonders groß. Erntet man spät, so ist zwar auch mit der 
Fettsäuregefahr zu rechnen, doch steigt der Gehalt an Fettsäure nicht so 
schnell. Während der ersten drei Tage nach der Reife ist die Fettsäure- 
vermehrung nur ganz schwach. Bei stark verzögerter Ernte besteht im 
übrigen die Gefahr, daß viele überreife Früchte schon vor und während der 
Ernte ausfallen. 

Auf Sumatra wird die Palmölfruchternte durchweg mit Feldbahnen 
durchgeführt, die im allgemeinen in Abständen von 500 und Iooom fest ver- 
legt werden. 

Solange die Palmen noch jung sind, ist die Ernte verhältnismäßig ein- 
fach. Bei älteren Palmen müssen die eingeborenen Arbeiter Bambusleitern 
zum Besteigen der Palmen verwenden, da sie das bei den Negern Afrikas 
übliche Erklettern der Palmen nicht kennen. 

Die tägliche Ernteleistung wird in jungen Beständen auf 400 bis 600 kg, 
in besonderen Fällen sogar auf 7ookg an Fruchtbündeln beziffert. 

Anderwärts wird der tägliche Arbeitsertrag auf 125 Fruchtbündel in 
jungen und 55 bis 65 Fruchtbündel in älteren Pflanzungen — die schon die 
Verwendung von Leitern erforderlich machen — festgelegt. 

Der Zeitpunkt ist vorauszusehen, an dem die Höhe der Palmen — so- 
lange Leitern Verwendung finden müssen und die Eingeborenen das Be- 
steigen der Palmen nach afrikanischem Muster nicht lernen — die Ernte 
unwirtschaftlich machen wird. Eine Verjüngungsmöglichkeit solcher Pflan- 
zungen erblickt Fickendey darin, daß zwischen den Reihen rechtzeitig junge 
Palmen angepflanzt werden. Nach Ablauf von zwei Jahren oder aber auf 
jeden Fall vor der Stammbildung der jungen Palmen müssen die alten Bäume 
gefällt werden. Den Ernteausfall wird man durch besonders starken Blatt- 
schnitt und andere Maßnahmen verringern können, die die Palmen im letzten 
Jahre zu, wenn auch erschöpfenden, Höchstleistungen anregen. 

Die mittels Feldbahnen an das Aufbereitungswerk gebrachten Frucht- 
bündel werden zunächst keimfrei gemacht, um der Fettsäurebildung Einhalt 
zu gebieten. 

Diese Keimfreimachung geschieht in Sterilisatoren, die zur Erleichterung 
der Arbeit am besten in liegender Bauart verwendet werden, da dann die 
Feldbahnwagen unmittelbar in sie hineingefahren werden können. 

Nach der Keimfreimachung werden die Fruchtbündel einer Dresch- 
maschine zugeführt, in der die Trennung der Früchte von den Fruchtbündel- 
strünken erfolgt. 

Sodann gelangen die Früchte in hydraulische Pressen, die bei einem 
Druck von 80 bis roo Atm. 84 bis go v. H. des in den Früchten enthaltenen 
Öles auszupressen vermögen. 

Nach dieser ersten Pressung werden die Früchte einem Entfleischer 
zugeleitet, der das restliche Fruchtfleisch von den im Innern der Früchte 
sitzenden Nüssen trennt. Das Fruchtfleisch wird sodann entweder einer 
zweiten Pressung oder aber einer Extraktion unterzogen. Das aus den beiden 
Pressungen gewonnene Öl wird gesammelt und ist sodann, nachdem es in 
Filterpressen oder Zentrifugen gereinigt und geklärt worden ist, versandfertig. 
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Die Nüsse wandern weiter in einen Trockenapparat und sodann in eine 
Knackmaschine und von dieser wieder auf ein Gerät, das die Nußkerne 
— das sind die „Palmkerne“ der Ölpalme — von den Nußschalen trennt!). 

Die Nußschalen dienen gemeinsam mit den Bündelstrünken und den 
Preßrückständen als Feuerungsstoffe der Kessel. 

Es ist selbstverständlich, daß die Fabrik ständig die Eingangs- und Aus- 
gangsgewichte prüfen und Analysen der Rückstände auf Ölgehalt usw. vor- 
nehmen läßt. 

Allgemein werden 25 v. H. des Fruchtgewichtes und ı2 v. H. des Bündel- 
gewichtes als Ölausbeute betrachtet. Wie bereits erwähnt, gewinnen mehrere 
Ölwerke jedoch 27 bis 28 v.H. des Fruchtgewichtes an Öl. 

Der Gehalt an freier Fettsäure beträgt meist 2 bis 3 v.H. 

Die Ölbeförderung ist heute bereits weitgehend vereinfacht und orga- 
nisiert. 

Auf den Ölwerken wird das Öl in Kesselwagen gefüllt, die in den See- 
häfen unmittelbar in besonders eingebaute Ölbunker entleert werden. Auf 
diese Weise wird im Gegensatz zu der früher üblichen Verschiffung in Holz- 
oder Eisenfässern eine ganz außerordentliche Ersparnis erzielt. 


4. Versuche. 


Die Versuchsarbeiten sind in der Hauptsache auf die Auslese von Säm- 
lingen und Mutterpflanzen sowie auf die Verbesserung des Delitypus gerichtet. 

Daneben wird aber auch an der Verbesserung afrikanischer Typen 
Bearbeitet. 

Weitere Versuche befassen sich mit den Folgen künstlicher Befruch- 
tung, Beschneidung, Keimanregung, Düngung usw. 

Es würde jedoch zu weit führen, auf diese zum Teil sehr interessanten 
Versuche im einzelnen einzugehen. 

Nach dieser in ganz großen Zügen erfolgten Wiedergabe des Inhalts 
der Arbeit von J.-E. Opsomer sei kurz noch auf den Umfang der Palmöl- 
und Palmkern-Erzeugung in Niederländisch-Indien eingegangen. 

Die statistischen Zahlen, die Opsomer selbst auf Seite 443 gibt, gehen 
nur bis zum Jahre 1929. Weiter in die Gegenwart reicht die Zahlenreihe, 
die in „Survey of Vegetable Oilseeds and Oils — Volume r, June 1932 —)“ 
wiedergegeben ist. Danach hat die Palmölausfuhr aus dem Gesamtgebiet 
Niederländisch-Indiens in Tonnen (1000 kg) betragen: 


TOZA IPS sl. RAL 5 LIB E] TOZSE saat aire TER 
TOS er | 19 29 ne a00 
026... 23 Loa u 00:5 „88000 | 1930. gu. 648552 
1027: ee] RATE | TO py L Se k'a 1:44. 4 61968 


Wenn auch diese Zahlenreihe nur über die Ausfuhr, nicht aber über 
die Erzeugung Auskunft gibt, so ist doch aus den Ausfuhrzahlen mit hin- 
teichender Deutlichkeit die Entwicklungsrichtung erkennbar, die es reizvoll 
Erscheinen läßt, rückblickend zu prüfen, was in früheren Veröffentlichungen 


!) Ausführlicheres über die Aufbereitung siehe Dr. Jüngst „Die welt- 
Wirtschaftliche Bedeutung der Ölpalme und ihre Nutzung in Afrika“ (S. 573 
der „Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft“ vom 23. 6. 28). 

2) Siehe „Tropenpflanzer“ Nr.4, April 1933, Dr. J ü ng st, Besprechung 
Obigen Aufsatzes. 
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über die Möglichkeiten der Entwicklung der niederländisch-indischen Öl- 
palmpflanzerei gesagt worden ıst. 

Dr. Rutgers hatte in seinen 1922 veröffentlichten „Investigations on 
Oilpälms“ erklärt, daß Ölpalmenpflanzungen auf Sumatra bei voller Ertrags- 
fähigkeit je Hektar 2t Öl und 0,6t Kerne zu geben vermöchten. 

Henry!) hatte dem 1926 widersprochen mit der Behauptung, auf Durch- 
schnittsböden seien höchstens ı,2t Öl, auf guten Böden höchstens 7t Öl 
zu erwarten. 

Auf Rutgers Zahlen aufbauend, hat die Handelkammer Medan für 
das Jahr: 


1934 eine Gesamternte geschätzt von . . . 53000t Öl, 17000 t Kerne. 


Henry hat bestenfalls zulassen wollen für das Jahr: 
FOIA n TRE AA Fe a A 34 800 t Öl, 11 600 t Kerne. 


Die obigen a haben bereits ergeben für das Jahr: 
T03 raie Wiat a a a S a Kerne, 


Dieser außerordentliche Erfolg ist — neben der Erhöhung der Anbau- 
fläche — vornehmlich darauf zurückzuführen, daß die niederländisch-indische 
Pflanzungswirtschaft mit großem Geschick und bewundernswerter Ziel- 
strebigkeit die Ergebnisse sorgfältigster Versuche in vorbildlicher Weise 
durch wissenschaftliche Betriebsführung ausgewertet hat. Dr. Jüngst. 


Die vegetative Vermehrung des Teestrauches. In „Tropical Agriculture‘, 
Vol. X, Nr. ro, wird nach Tubbs („Tea Quarterly“ V., 1932) eine Methode 
der vegetativen Vermehrung des Teestrauches beschrieben, wie sie auf For- 
mosa üblich ist. Der Boden wird um den Teestrauch herum gepflügt. Die 
ticf angesetzten Zweige werden dicht an ihrem Ansatz scharf gedreht, nieder- 
gebeugt, am Boden befestigt und mit Erde bedeckt, so daß die Spitzen dieser 
Zweige herausschauen. Nach sechs Monaten haben sich die so gebildeten 
Ableger so weit bewurzelt, daß sie verpflanzt werden können. Der chine- 
sische Teestrauch soll sich für diese Vermehrungsmethode besser eignen als 
der Assam-Teestrauch. 

Die Vermehrung durch Hartholzstecklinge ist selten erfolgreich; es 
bewurzeln sich nur etwa 5 v.H. Weichholzstecklinge bewurzeln sich nach 
Tunnstall?2) unter bestimmten Bedingungen innerhalb von sechs Mo- 
naten zu 53 v.H. 

Durch das Aufspalten der Hauptachse eines jungen Sämlings derart, 
daß an jedem Teil ein Keimblatt bleibt, entwickeln sich möglicherweise zwei 
normale, identische Pflanzen. Wenn mehr als zwei Nachkommen von einem 
Sämling erzielt werden sollen, muß die Teilung gemacht werden, bevor das 
Würzelchen 5 mm lang ist. 

Eine große Zahl einander ähnlicher Pflanzen kann erzielt werden durch 
Zurückschneiden:9 bis 12 Monate alter Sämlinge bis auf 2,5cm über dem 
Boden und Teilung des in der Erde verbliebenen Stammteiles in vier oder 
mehr Teile. -Bei allen diesen Teilungen müssen die einzelnen Stücke in 
gewaschenen Sand gesetzt und in einem mit Feuchtigkeit gesättigten Raum 
gehalten werden. Ms. 


1) Siehe Dr. Jüngst „Neues Schrifttum über die Ölpalme“ im „Tropen- 
pflanzer“ Nr. 3, 1928 (Besprechung des Aufsatzes „Dokumente über die Öl- 
palme auf Sumatra“). 

2) „India Tea Association Quarterly Journal“, 1931, SŠ. 49. 
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Das Wachstum von Kakaosämlingen in verschiedenen Bodenarten. Die 
Versuche wurden in. Bambustöpfen von 30,5 bis 32,6 cm Höhe und 7,s bis 
85cm Durchmesser durchgeführt. Die . Töpfe wurden mit verschiedenen 
Böden oder Mischungen von Böden und organischen Düngemitteln gefüllt 
und mit einem großen und gut ausgebildeten Samen vom Forasterotyp be- 
pflanzt. Die Kakaopflanzen entwickeln sich am “günstigsten im einer 
Mischung von gleichen Teilen gewöhnlicher Gartenerde und Kompost. ‚Als 
ungeeignet erwiesen sich vor allem Sand und unvermischte Gartenerde. Die 
Versuche zeigen des weiteren, daß sich die Sämlinge bei bestgeeigneten 
Bodenmischungen bereits in 3 bis 4 Monaten — von der Saat an gerechnet — 
so weit entwickelt haben, daß sie an den endgültigen Standort versetzt 
werden können. 

Die Versuche dürften auch für andere Kakaobau treibende Länder von 
Interesse sein, da die Anzucht von kräftigem Pflanzmaterial für die spätere 
Entwicklung der Bestände von wesentlicher Bedeutung ist. Sie geben An- 
regung, ähnliche Versuche in anderen Ländern durchzuführen. (Nach „The 
Philippine Agriculturist“, Voi. XXII, Nr. 3). Ms. 

Die Nährstoffaufnahme der Banane. Baillon, Holmes und Lewis 
geben in „Tropical Agriculture“, Vol. X, Nr. 5, die Ergebnisse ihrer Unter- 
Suchungen über die Nährstoffaufnahme einer Bananenpflanze bis zur Reife 
des ersten Fruchtbündels wieder. Der Versuch wurde auf den Kanarischen 
Inseln mit Musa Cavendishii in einem Steingefäß durchgeführt. Die Pflanze 
wurde jede zweite Nacht — mit Ausnahme bei Regen — bewässert und das 
Gefäß mit 4,5 1bs. einer Düngermischung, gegeben in drei gleichen Gaben von 
je 1,5 lbs., gedüngt. Es handelt sich um schwefelsaures Ammoniak, Süper- 
Phosphat, schwefelsaures Kali und Eisenphosphat. Die Mischung enthielt: 
10,59 v.H. N, 2,97 v.H. P,O,, 13,34 v.H. K,O. 

Die Wachstumsdauer vom Zeitpunkt des Pflanzens des Schößlings bis 
zur Reife der Frucht betrug 18,5 Monate. Das Bund hatte 13 Hände und 
wog etwas über so lbs. Das Gewicht der ganzen Pflanze im frischen Zu- 
Stande war 117,79 kg. In den einzelnen Pflanzenteilen wurden folgende 
Mengen an Nährstoffen gefunden: 


——OTJWIFmU _ — == O0 — — 
Gewicht Gesamtgewicht in TAR 
T E im trocke-| Ph iË P 
anzentei nen Zu- | Stick- | * 208 s Ma- | Eisen- 
stande | stoff Phor- | Kali | Kalk gnesia oxyd 


£ | säure | 
ng, 
| 
Wurzeln, Scheinstamm und | | | 
P Blätter des Fruchtträgers 10970 |132,98| 28,97 | 597,21 176,60] 90,06! 149,87 
Tüchte und Fruchtstiel. . 4950 51,11| 14,78, 202,42 8,53) 14,05) 2,06 
ännliche Blüten, noch nicht | 
fruchttragendeSchößlinge, 


urzeln,Scheinstammund I 
Lars YG ae ig a 2375 | 37.17) 8,51 |182,08| 18,35) 20,101 31,03 


Gesamt | 18 295 | 221,26 52,26 | 981,71| 203,48| 124,21) 182,96 


, Da nun dem Boden der Nährstoffentzug der ersten und letzten Gruppe 
er zugeführt wird, liegt der Nährstoffverlust des Bodens, verursacht 
Te das Wächstum der Banane, nur in der Gruppe Früchte und Frucht- 
re Der wirkliche Nährstoffverlust beim gewöhnlichen Anbau der Banane 

infolge der Auslaugung sehr viel größer und beträgt bei Phosphorsäure 
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und Kali das Vielfache des Nährstoffentzuges durch die Pflanze. Der Nähr- 
stoffverlust des Bodens durch Auslaugung usw. ist in seiner Höhe abhängig 
von der Eigenart des Bodens, des Klimas usw. Ms. 
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Über die Prüfung des Kakaos in den Erzeugungsländern vor der Aus- 
fuhr berichtet „Gordian“, Jahrgang XXXIX, Nr. 924. Die Prüfung wird in 
den nachstehenden Ländern, die im Jahre 1932 die folgenden Ernten brachten, 
durchgeführt: 


Ertrag 
t 

Goldküste mag nE 231 800 Dominikanische Republik 16 400 
Brasilien (Bahia) . . . 97 500 TOCOL -ar pm esia 6 400 
Nigerten Ar w 68 800 Grenada WE EN 4 300 
Elfenbeinküste . . .. 25 800 Haitia Van ld ne 1000 
Teinidadı.s Auen. 19 000 Samoakarır Aa Me: 800 
Kamenunegt ae 17 000 


Diese Länder erzeugten danach rund 490000t oder rund 87 v. H. der 
Welterzeugung. Besonders scharf ist die Kontrolle an der Goldküste, in 
Nigerien und den anschließenden englischen Besitzungen und Mandats- 
gebieten. Es wird hier der Grad der einzelnen Beschädigung und die 
Durchschnittsgröße der Bohnen genau festgestellt. Die Qualitäten haben 
sich infolge der getroffenen Maßnahmen ganz wesentlich gebessert. Rein- 
heitsgrade von 98 v.H. und selbst 99 v.H. sind an der Goldküste keine 
Seltenheit. In den anderen Gebieten sind die Anforderungen an die Kakao- 
bohnen-Inspektion wesentlich geringer, wie z.B. an der Elfenbeinküste 
und in den französischen Mandatsgebieten Togo und Kamerun. Es wird 
dort nur festgestellt, ob die Kakaobohnen frei von Unreinlichkeiten, wie Erde, 
Steine, Fruchtschalen, Holzstücke und dergleichen, sind, ob die Bohnen gut 
vergoren und gut getrocknet, und ob sie gesund, d. h. weder verfault noch 
schimmelig noch wurmstichig sind, und ob sie mehr als ro v.H. schiefer- 
farbene und beschädigte Bohnen enthalten. Posten von Kakaobohnen mit 
nicht mehr als 2 v. H. Unreinlichkeiten und nicht mehr als 15 v. H. schiefer- 
farbenen oder beschädigten Bohnen dürfen durch Handverlese auf den 
geforderten Beschaffenheitsgrad gebracht werden. Bei Anlieferung von 
Kakao noch schlechterer Beschaffenheit oder wenn dieser gar feucht, schim- 
melig oder rauchig ist, macht sich der Eigentümer strafbar. 


Die Kontrolle wurde erst neuerdings in Grenada und Brasilien (Bahia) 
aufgenommen. In Bahia werden drei Qualitäten unterschieden: ı. Superior, 
2. Good Fair, 3. Regular. Die Zugehörigkeit wird durch drei Stichproben 
von je roo Bohnen, die dem Durchschnittstyp der Jahreszeit entsprechen, 
bestimmt. 

Superior sind gut gegorene Kakaobohnen, die höchstens 3 v.H. 
Beschädigungen enthalten dürfen. Ein weiteres v.H. ist erlaubt, soweit es 
sich um eine Minderung der äußeren Erscheinung handelt. 


Good Fair sind gut gegorene Kakaobohnen, deren äußere Färbung 
nieht einheitlich zu sein braucht. Sie dürfen in den Monaten Mai bis Ok- 
tober höchstens 6 v. H., in den Monaten November bis April höchstens 7 v. H. 
Beschädigungen, einschließlich ı v.H. Wurmfraß, und höchstens 5 v.H. 
ungegorene Bohnen enthalten. 

Regular sind gegorene Kakaobohnen ohne Rauchgeruch und Rauch- 
geschmack, die ın den Monaten Mai bis Oktober höchstens 7 v.H. und in 
den Monaten November bis April höchstens 8 v.H. Beschädigungen, ein- 
schließlich 3 v.H. Wurmfraß, und höchstens 25 v.H. ungegorene Bohnen 
enthalten dürfen. Ms. 

Die Entwicklung der Sonnenblumenkultur im nahen Osten. Einem 
Artikel von Riccius in der „Fettchemischen Umschau“, Jahrgang 40, 
Heft ro, entnehmen wir über die Entwicklung der Sonnenblumenkultur im 
nahen Osten das Folgende: 

Die Anbaufläche in Rußland hat sich sehr stark gesteigert. Während die 
gesamte mit Ölfrüchten bestandene Fläche bis zum Jahre 1932 gegenüber 
1913 sich um 266,9 v.H. vermehrt hatte, stieg die der Sonnenblumenkultur 
im gleichen Zeitraum um 424,4 v.H. an. Allerdings sind die Erträge von 
der Flächeneinheit sehr zurückgegangen. 1913 wurden durchschnittlich 7,8 dz 
je Hektar erzielt, 1932 dagegen nur 4,5 dz. 

Auch in Rumänien, Bulgarien und in Ungarn nehmen die Anbauflächen 
sehr stark zu. In Rumänien wurden 1930: 8,3 dz je Hektar und 1931: 9,1 dz 
je Hektar im Mittel geerntet. 

Die nachstehende Übersicht gibt die Anbauflächen in den einzelnen 
Ländern wieder (in 1000 ha): 


1913 | 1920 1929 | 1930 | 1931 1932 
Rußland . .. — 1250,0 — — 3467,3 | 4593,8 | 5306,0 
Rumänien. . . 4,0 — — 160,0 184,0 _ — 
Bulgarien. . . — = 4,0 š = 95,0 = 
Ungaro n Eye — — — — 129,0 — — 
Ms. 
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Leistungen beim Baumwollpflücken. Über die Leistungsfähigkeit ein- 
zelner Eingeborenen im Baumwollpflücken in Transvaal wird von Parnell 
in „The Empire Cotton Growing Review“, Vol. X, Nr. 4, berichtet. Nor- 
malerweise werden von Eingeborenenfrauen im Tagelohn etwa 40 lbs. Saat- 
baumwolle gepflückt. Bei Zahlung nach Leistung steigt diese auf täglich 
50 bis 60 lbs. Die Verschiedenheit in der Leistung zwischen Frauen und 
Männern ist gering; im ganzen soll die der Männer etwas größer sein. 

Die Leistungen einzelner Pflücker sind aber wesentlich höher. Es 


leisteten: , ERLERNT: 
Pflücker r in 37 Tagen 6065 lbs., mithin täglich 164 bs. 


" ZT LDw4956?8, 6 # I3I » 
& 3 50932 aa RATAT, £ s” 129 „ 
b 4 59624. E3335 w E 160 „ 
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Der mittlere Ertrag je acre waren 628 Ibs. Saatbaumwolle. Die Qua- 
lität der Pflücke dieser Leute entsprach der des ganzen Anbaubezirkes. 
Während der letzten Tage der Ernte wurden von den oben genannten 
Pflückern nur erstklassige Kapseln gepflückt, während die Pflücke der 
minderwertigen Kapseln, etwa Io v.H., von anderen Leuten geleistet wurde. 

Bei den täglichen Notizen fällt ganz allgemein die Minderleistung des 
Montag auf, die sich bei den Pflückern 2 und 3 infolge Biergenusses am 
Sonntag am stärksten auswirkte. 


Pflücker r leistete am Montag 156lbs., an d. übrigen 5 Wochentagen im Mittel 166lbs. 


m, 2 m " z Ir JE 5, ° "P SET, 
ei — 300 £ 3 Solar Au = 2 n 138 a» 
Ms. 


Wie viele Bienenstöcke werden je Acre in Obstgärten benötigt? Unter- 
suchungen haben ergeben, daß die Zahl der Bienenstöcke im Obstgarten sich 
nach der ungünstigen Flugzeit richten: muß, wenn ein bestmöglicher Frucht- 
ansatz erzielt werden soll. Man muß daher etwa drei Stöcke je. Acre auf- 
stellen, und soll sie während der Blütezeit der Bäume noch gelegentlich um- 
stellen, damit die Bienen die Blüte der verschiedenen Bäume möglichst regel- 
mäßig befliegen. Beobachtungen haben nämlich gezeigt, daß die Obstbäume 
in der Nähe der Bienenstöcke, selbst :bei der dichten Besetzung von drei 
Stöcken je Acre, den besten Fruchtansatz tragen. (Nach “The Agricultural 
Gazette of New South Wales“ Vol. XLIV. Part ıı Seite 827.) Ms. 


Neue Literatur 


Ser ARNO eo che baliq na | U OSEO i En E Dr as yG a prole 
Industrial Significance. Von S. G. Barker. Publication 64 of 
the Empire Marketing Board, Mai 1933, London, H.M. Stationery Office. 
74 Seiten, ı5 Abb. Preis I'S. 

Die Schrift gibt nach einleitenden Ausführungen über Anbau, Gewin- 
nung und Fasereigenschaften des Sisalhanfes eine Übersicht über bisher 
bestehende Verfahren, die zur Ausdehnung der Sisalverwendung beitragen 
können und den Sisalinteressenten größtenteils bekannt sein dürften — 
Angeführt werden die Untersuchungen des Imperial Institute und der brit. 
Admiralität über die Eignung von Sisaltauweık, wobei der Verf. die Frage 
einer zweckmäßigen Imprägnierung in den Vordergrund stellt. Bei den Ver- 
suchen zur Erzeugung einer weicheren und feineren Sisalfaser wird mit 
Recht darauf hingewiesen, daß die Festigkeit der Faser möglichst erhalten 
bleiben muß. Erwähnt werden u. a. die Verfahren von Richter und Schmid, 
das Verfahren Thuau, die Verwendung wasser-mischbarer Öle auf der Pflan- 
zung zur Erzielung weicherer Faser. Abschließend geht Verf. auf die Unter- 
suchungen ein, die sich mit der Verwertung des Abfalles zur Papier- und 
Alkoholherstellung beschäftigen. 

Der Hauptwert der Zusammenstellung scheint uns in der Feststellung 
zu liegen, daß auf dem Gebiete der Sisalforschung sowohl auf den Pflan- 
zungen als im Verbrauchsland noch sehr viel getan: werden muß, um praktisch 
erfolgreiche Verbesserungen zu „entwickeln, Von dem, was technisch 
möglich ist,. wissen wir heute verhältnismäßig viel, -wie weit neue Ver- 
fahren aber wirtschaftlich sind, davom ist uns wenig bekannt. Hier muß in 


— 181 — 


erster Linie eine Zusammenarbeit von Wissenschaft und Praxis, und zwar 
sowohl mit dem Pflanzer wie mit dem Spinner einsetzen, damit Unter- 
suchungen nicht um ihrer selbst willen gemacht werden. Z. 


Blausäurezur Schädlingsbekämpfung. Von Gerhard Peters. 
Heft 2o der Sammlung chemischer und chemisch-technischer Vorträge. 
Verlag Ferd. Enke, Stuttgart, 1933. 74 Seiten mit 2ı Abb. Geh. 6,20 RM, 
für Abonnenten der Sammlung 5,60 RM. 

Die sehr interessante Übersicht zeigt die große Bedeutung, die heute 
der Blausäure in den Kulturländern zukommt, deren Anwendung außer 
chemischen Zwecken in Ungezieferbekämpfung, Vorratsschutz, Mühlen- 
durchgasung, Schiffsentwesung, Gewächshaus- und Baumbegasung liegen. 
Über den Verbrauch bei der Schildlausbekämpfung in den Zitruskulturen der 
Welt ist hier nach einem früheren Aufsatz des Verf. schon berichtet worden 
(Jahrgang 1933, S. 122); bei der Schiffsentwesung, die hauptsächlich zur 
Rattenvertilgung dient, wurden in Deutschland allein von 1917 bis 1932 etwa 
500 Schiffe mit Blausäure durchgast. 

Das Buch schildert in klarer, flüssiger Form die Geschichte der Blau- 
säureanwendung, die Herstellung und Giftigkeit, die einzelnen Verfahren 
der Vergasung (Bottichverfahren, flüssige Blausäure, Zyklon, Zyankalzium 
usw.) und schließlich Gasschutz, Gasrestnachweis, Vergiftungsfälle und 
Gegenmittel. Bei ihrer Vielseitigkeit berührt die kurzgefaßte Schrift alle in 
der Ungezieferbekämpfung, im Vorrats- und Pflanzenschutz tätigen Biologen, 
Chemiker und Techniker ebenso wie die Hygieniker und Gesundheits- 
behörden. Zahlreiche Angaben verweisen auf die einschlägige Literatur. Morstatt. 


Geschichte der Cecidologie Ein Beitrag zur Entwick- 
lungsgeschichte naturwissenschaftlicher Forschung 
und ein Führer durch die Cecidologie der Alten. Von 
K. Böhner. Mit einer Vorgeschichte zur Cecidologie der klassischen 
Schriftsteller von Felix Oefele, New York I. Teil. Verlag A. Nemayer, 
Mittenwald (Oberbayern), 1933. 466 S. und zahlreiche Abbildungen. 3o RM. 

Die Geschichte der Gallen, jener durch Insektenstiche hervorgerufenen 
Gebilde an den verschiedensten Teilen einer großen Zahl von Pflanzen, ist 
eng verknüpft mit der der ältesten Geschichte der Menschheit überhaupt. Die 
wohl als ursprünglichste Bekleidung anzusehenden tierischen Felle mußten 
zwecks Haltbarmachung gegerbt werden, und dies geschah fast ausschließ- 
lich mit gerbstoffhaltigen Gallen. F. v. Oefele führt uns in seiner Einleitung 
zurück bis in die frühzeitlichen Siedlungsgebiete am Euphrat und Tigris. 

Wir erhalten Einblicke in das Leben der Sumerer, Babylonier, Assyrer, 

Ägypter und verwandter orientalischer Völker. Zum ersten Male dürfte 

die Gallenkunde aus diesen schwer zu bearbeitenden Zeitabschnitten in 

So eingehender und kundiger Weise vom zoologischen, botanischen, medi- 

Zinischen und sprachwissenschaftlichen Standpunkte behandelt worden sein 

wie gerade hier. Die seltene Möglichkeit, daß alle diese Gebiete von einer 

Persönlichkeit erfaßt wurden, erlaubte es, viele Irrtümcr- nicht naturwissen- 

Schaftlich durchgebildeter Philologen zu korrigieren und richtig zu deuten. 

Böhner verbreitet sich dann in ausführlicher Weise über den Gegenstand. 

Beginnend mit der Deutung der Worte kekis, cecis und gallae nach neuer 

Auffassung, führen seine Ausführungen durch die Werke des klassischen 

Altertums über Theophrast und Plinius zu den Anschauungen des Mittel- 

alters. bei Albert dem Großen. Man bewundert -die erstaunliche. Belesenheit 
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des Verfassers, der in anschaulicher Weise uns hier durch die Welt der 
Schriften und Bücher führt, die einen Einblick in die Entwicklungsgeschichte 
der Naturwissenschaften überhaupt gestatten. Auf diese Weise werden an 
Hand der Gallen allen denen, welche sich mit einem Naturgegenstande be- 
fassen wollen, den der Mensch sich nutzbar machte, wertvolle Fingerzeige 
geben, zum Eindringen in das Labyrinth bibliothekarischer Schätze. Die 
folgenden Abschnitte behandeln die Gallen als Medikament bei den Griechen, 
Römern, Arabern und im Mittelalter. Ferner sind ihre Verwendungsweisen 
in der Pharmazie und der Technik angeführt, ihre Stellung als Handelsware, 
ihr Gebrauch im Sprichwort, Aberglauben und im Heilschatz des Volkes. 
Die alten Kräuterbücher, die Werke über Pflanzenkrankheiten und Garten- 
bau wandern an uns vorüber, so daß, wie schon oben angedeutet, die Durch- 
sicht des Werkes eine Fülle von Anregungen, sowohl für den nach Be- 
lehrung suchenden Leser, wie den nach Quellen grabenden Forscher dar- 
bietet. Ein zweiter Teil soll die Systematik bringen. Wir sind dem Verf. 
für die wertvolle Arbeit und dem Verlag für die Ausstattung und den billigen 
Preis zu großem Danke verpflichtet. K. Braun- Stade, 


Timesof Ceylon Green Book 1933. Herausgegeben von der “Times 
of Ceylon Company Limited” Colombo; London Office, Blackfriars House, 
New Bridge Street, E. C. 4. 1552 Seiten. Preis: Rs. Is. £ 1. 6.—. 

Das vorliegende Handbuch ist nicht nur ein Nachschlagewerk für den 
Pflanzer und Beamten Ceylons, sondern auch für den Volkswirt, Wirtschafts- 
geographen und jeden im Überseehandel tätigen Kaufmann sowie überhaupt 
für alle an der Weltwirtschaft interessierten Kreise. Es gliedert sich in 
11 Hauptabschnitte. Als Einführung ist eine allgemeine Übersicht gegeben 
mit den wichtigsten Angaben über die Einnahmen und Ausgaben des Landes, 
die neuesten Gesetze, die Landesverwaltung, Bevölkerungsstatistik, Einkom- 
mensteuer, über Verkehrswege und Eisenbahnen und nicht zu vergessen die 
bei allen Reisenden so beliebte Einrichtung der Rasthäuser. Es sind die 
wichtigsten Verkehrsstraßen, Ein- und Ausfuhrziffern, Zolltarife usw. auf- 
geführt. In den weiteren Kapiteln werden die wesentlichsten gesetzlichen 
Bestimmungen zivil- und strafrechtlicher Art, Patente und Handelsmarken 
usw. gebracht. Ein Abschnitt enthält alle Namen und Dienstbezeichnungen 
sämtlicher Beamten und Militärpersonen und gibt eine Übersicht über die 
Verwaltungsorganisation, nach Abteilungen geordnet. In dem Kapitel: 
“Mercantile Section” sind alle Handelsfirmen Ceylons, in einem anderen alle 
Verbände, Vereine und Klubs sowie Sport- und Vergnügungseinrichtungen 
mit ihren genauen Anschriften gegeben. 

Einen großen Raum nimmt das Verzeichnis aller Pflanzungsgesell- 
schaften und -unternehmungen ein mit den Namen der Besitzer und Agenten, 
mit Angaben über die Zusammensetzung der Gesellschaften, das investierte 
Kapital usw. Daran schließt sich ein alphabetisches Verzeichnis aller „Per- 
sönlichkeiten‘“ männlichen und weiblichen Geschlechtes und eine Liste der 
am Handel und Wandel Ceylons interessierten in England oder sonst in 
Übersee ansässigen englischen Firmen. 

Das “Green Book” ist in der Tat eine Fundgrube für jeden, der sich für 
dieses reiche Land interessiert. G.S. 


Berichtigung. 


In der Fußnote 3 auf Seite 83 des Februarheftes 1934 muß es statt 
2602 Millionen lbs. „2,602 Millionen lbs.“ heißen. 
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əæø2ø Marktbericht über ostafrikanische Produkte. eooo® 


Die Notierungen verdanken wir den Herren Warnholtz Gebrüder, Hamburg. 
Die Preise verstehen sich für den 20. April 1934. 


Ölfrüchte: Wir quotieren heute nominell: 
Erdnüsse z£ 7,18.9 per ton netto cif Hamburg, 
Sesam, weiß, £ 9.12.6 per ton netto cit Ham- 
burg/Holland, Sesam bunt, £8.17,6 per ton 
netto cif Hamburg/Holland, Palmkerne £ 6.8.9 
per ton netto cit Hamburg, Kopra fms. 
£ 8.12.6 per ton netto cif Hamburg, Kopra 
fms. £8.16.3 per ton netto cif Marseille. ./. 1%. 


Sisal: Der Markt verkehrte in der letzten 
Zeit sehr ruhig und die Preise sind rück- 
läufig gewesen. Schwimmende Ware konnte 
zu £ 16.7.6 per ton netto cif verkauft werden, 
während für Juni/August Abladung £ 16.10.- 
bezahlt ist. Sisal Nr.Il ist sehr vernach- 
lässigt. Der nominelle Wert liegt bei £ 15.12.86 
per ton netto bis £ 15.15.- per ton netto. Un- 
gebürsteter Sisal ist sehr ruhig und es besteht 
kaum Interesse, Nom, Werte sind: Nr. I 
£ 13.5.-, Nr. II £ 12.15.-, Nr. III £ 11.15.-, Tow 


wenig Interesse Nom. Wert £ 11.10,-. Wir 
quotieren heute für D.O.A, und/oder P.O. A, 
Sisal geb. Juni/Aug. Abladung Nr. I £ 16.10.-, 
Nr. II £ 15.15., Tow I £ 11.10.-, 


Kapok: Der Markt ist unverändert. Der nom. 
Wert liegt ungefähr bei 0.45 hil. per kg netto 
cift Hamburg, Basis rein. 


Kautschuk: Der Markt ist stetig. Wir quo- 
tieren heute für London Standard Plantations 
R.S.S. 534 d, per Ib, cif. 


Bienenwachs: Der Markt ist in sich stetig, 
Schwimmende und Abladungsware wertet 
heute 95s/- per cwt. cif, 


Kaffee: Die Marktlage ist weiter sehr ruhig 
infolge größerer Ankünfte. Wir quotieren 
heute für Ia Guatemala $cts, 18.- per % kg 
netto ex Freihafenlager Hamburg. 


exe Marktpreise für ätherische Ole 2222222 
eif Hamburg Mitte April 1934. 


Oajeput-Öl, grün ......... h fl 1.15 je kg 
Uananga-Öl, Java ........ h fl 5.35 je kg 
Cedernholz-Öl, Florida ... $ -261⁄ je engl. lb 
Citronell-Ö1, Ceylon ...... sh 1/-1/2 je engl. Ib 
Citronell-Öl, Java........ h fl 1.07 je kg 

calyptus-Öl, Globulus. 9% d je engl. Ib 
Qucalyptus-Öl, 

Dives 40/4500 ........ 9% d je.engl. 1b 

Geranium-Öl, afrikanisch . f frs 230.- je kg 

eranium-Öl, Réunion ... ffrs 175.- je kg 
Lemongras-Öl........... Sh 3/2 je engl. Ib 


Besen 


Linaloe-Öl. brasilian. .... 
Palmarosa-Ol, ostind...... 
Patschuli- Ol, Singapore.. 
Petitgrain-Öl, Paraguay .. 
Pfefferminz-Öl, amerikan. , 
Pfefferminz-Öl, japan. .... 
Sternanis-Ó], chines. ..... 
Vetiver-Öl. Java ...... 


sh 9/7 je kg 

sh 5/14 je engl. lb 
sh 5/11 je engi. Ib 
h il 2,70 je kg 

$ 2.65 je engl, ib 
sh 3/11⁄ je engl. 1b 
sh 1/6% je engl. lb 
h fl 17.75 je kg 


Vetiver-Öl, Réunion ...... firs 180.- je kg 
Ylang- Ylang-Öl je nach y 
Qualität ........ ... f frs 210.- bis 55.- je kg 


a222 Kolonialwerte. eeeeeegegeeeeeee 


Die Notierungen verdanken wir dem Bankgeschäft E. Calmann, Hamburg. 
Stichtag 20. April 1934 Ohne Obligo. 


Nachfrage | Angebot 
In in 
Prozenten | Prozenien 
Afrikan. Frucht . 48 = 
Afrika Marmor ., . ., 4 = 
ibundi conv. . . . ,. 37 = 
ismarckarchipel Stämme — — 
B gl. Vorzüge = = 
remer Tabakb. Bakossi = — 
Ventral-Afrikan. Seen . — m 
Ventr.-Amerik. Plantat, . 5 8 
Vomp. Col. du Angoche . 25 30 
„omp, Plant. Ooncepeion 68 = 
zomp, Salitr. de Tocopilla _ = 
Dekage ke n AU — 38 
èutsche Holzges. f. Ost- 
L OA RR 25 E 
Deutsche Samoa-Gesells. 800 = 
eutsche Südseephosphat Y% 1 
peLtsche Togo mr. a? 110 120 
-- Westafr. Hand. conv.. 12 16 
es, Nordw.-Kamer. A. Hal = 
88. Südkamerun D. — 6 
muatemala Plantagen ` . 37 = 
Ha,” U. Ind. My. Bogota 45 50 
Has. Colonisation , . . — 10 
Ingosheim Qo. TE % = 
Kunseh-Afrik, Co. . 37 40 
eeplant. Sakarre 30 36 


Nachfrage | Angebot 
In in 

| Prozenten | Prozenten 
Kamerun Fisenbahn Lit. A 25 30 
Kamerun Kautschuk 4 8 
Kaoko Stämme . 12 16 
Kaoko Vorzüge . q, = 

NE -= erb. Geb, 
Mercator Oloff . = ET 
Moliwe. N — 27 
Ostafr. Bergwerks 7 12 
Ostafr.-Comp. „. . . 2 5 
Ostair, Ges. Südküste . 6 — 
Ostafr. Pflanzung T 2 — 
Plant. Ges. Olementina = 20 
Rheinborn Stämme . = — 
Vorzüge . _ — 
Rhein. Handei . . — 35 
Safata Samoa . . en = 
Samoa Kautschuk = zz 
BIRI ERS rk 10 — 
H BJ. Sloman He Aal: — — 
Soc. Agric, Vinas Zapote 68 — 
Südanatolische Bergbau . _ — 
Südwestafr. Schäferei . 48 = 
Usambara Kaffee. . . 2 — 
Überseeische Handels. . 60 = 
Westafr. Pfl.-Ges. Victoria 22 25 
Windhuker Farm E á — 10 


Verantwortlich für den wissenschaftlichen Teil des „Tropenpflanzer*‘: 


Geh, Reg.-Rat Geo A. Schmidt und 11 
Verantwortlich für den Inseratenteil: Paul Fuchs, Berlin-Lichterfelde. 
Eigentum des Kolonial - Wirtschaftlichen Komitees, Berlin W 9, Schellingstraße 6, I, 


Verlag und 


Dr. A. Marcus. 


In Vertrieb bei E. S. Mittler & Sohn in Berlin SW 68, Kochstraße 68—71. 
D. A. 1/34: 1400 


Wollen Sie nach Kolonie oder Ausland und dort teil- 
nehmen an deutscher Arbeit und Siedlung, selbständig 
oder als Angestellter, dann abonnieren Sie die 


AFRIKA -NACHRICHTEN 


Illustrierte Kolonial- und Auslands-Zeitung 

Beilagen: 

Deutsche Siediung u.Wanderung - Die Entschädigung 
Hervorragende Fachleute sind Mitarbeiter / Auskünfte für 
Abonnenten in allen Entschädigungs=, Ansiedlungs- u. Passage: 
gelegenheiten / Bilder aus aller Welt / Viele glänzende Urteile 
Probenummern kostenlos! (20 Pfg. Porto.) / Preis viertel- 
jährlich durch jede Postanstalt nur RM 2,10, direkt unter 
Kreuzband vom Verlag nur RM 2,40 


Verlag der „AFRIKA-NACHRICHTEN", Leipzig C1 


Hospitalstraße Nr. 10 


Deutsche Kolonial- Zeitung 
zugleich Brücke zur Heimat / 46. Jahrgang 


Politisches Kampforgan der Deutschen Kolonialgesell- 
schaft, verbunden mit dem Deutschen Kolonialverein, und 
des Reichskolonialbundes. 

Das wirtschaftliche Nachrichtenblatt über das mo- 
derne Afrika für Industrie und Handel. 

Die Monatszeitschrift des Kolonialdeutschen in 
den Kolonien und der Heimat. 

Die aktuelle koloniale Bilderzeitschrift für jedermann. 
Erscheint monatlich 


Bezugspreis: Jährlich RM 10,—. Für Mitglieder der Deutschen Kolonialgesellschaft, verbunden 
mit dem Deutschen Kolonialverein Vorzugspreise. Lassen Sie sich kostenl. Probenummer zusenden. 


DeutscheKolonialgesellschaft / Z3::n% / Berlin W35, AmKarlsbad 10 
===] 
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Berlin N 24, Oranienburger Straße 13/14 


gegründet 1897. — Beratungsstelle für Auswanderer. — 400 regel- 
mäßig eingehende Fachzeitungen und Zeitschriften des In- und Auslandes 
im Lesezimmer für Auswanderer. — Reichhaltige Fachbibliothek. 


30. Jahrgang, die einzige Auswandererzeitschrift Deutschlands, bringt 
fortlaufend reichhaltiges Material. Bezugspreis jährlich für das 
Inland RM 5,—, Ausland RM 6,—. Probenummer RM 0,50. 
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